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Peter Terrid

Die Inseln der Verfemten

Steil führte der Weg den Berg hinan. Pandor musste kräftig ausschreiten und sorgsam darauf achten, wo der Huf aufgesetzt werden durfte. Das Gestein war brüchig, ein Fehltritt konnte leicht Reiter und Reittier hinabbefördern in die felsstarrende Tiefe.

»Immer ruhig, Pandor!« Mythor hatte es nicht sehr eilig. Der Abend dämmerte heran; in den Bäumen wogten erste Abendnebel. Es wurde langsam Zeit, sich einen Platz zu suchen, an dem man die Nacht verbringen konnte.

Mythor hatte ein Tier geschossen, einen hoffentlich schmackhaften Braten, der ihm vom Sattel herabhing und bei jedem Schritt Pandors gegen den linken Schenkel des Reiters schlug.

Das Einhorn suchte sich seinen Weg selbst. Sorgsam prüfte es jede Stelle, bevor es weiterschritt.

Längst waren gebahnte Wege verlassen. Der Reiter bewegte sich in einem Gebiet, das früher einmal zum Reich von Tillorn gehört hatte  nun war es wieder Wüstenei geworden, hartes, schroffes Gebirgsland, abweisend und feindlich.

Der Reiter hatte keine Angst, schon gar nicht die, sich im Wald zu verirren, eine Gefahr, die kaum von der Hand zu weisen war. Dicht bestanden war der Fels, wo immer sich eine Krume fand, in der ein Baum wurzeln konnte. Wind und Wasser vieler Äonen hatten die Felsen bearbeitet und viel tragfähigen Boden zwischen den Felsen angehäuft. Es war schwierig, einen Weg zu finden.

Mythor indessen konnte unbesorgt sein  der Helm der Gerechten wies ihm den Weg zuverlässiger, als jeder Saumpfad es hätte fertigbringen können.

»Hungrig?« fragte Mythor das Einhorn. »Sollen wir rasten?«

Er erwartete keine Antwort. Unermüdlich stieg das Einhorn bergan. Mythor war es recht. Wenn er die Höhe gewann, hatte er vielleicht eine gute Fernsicht, konnte vielleicht gar den Koloss erkennen, der das Ziel seiner Reise war.

Tillorn lag voraus, ehemals ein blühendes Reich, heute willfährige Beute für Wegelagerer und Strauchdiebe. Hinter jedem Gebüsch konnte einer lauern, jede Lichtung konnte zur Falle werden.

Auch vor dem wegelagernden Geschmeiß hatte Mythor wenig Furcht. Er wusste den Bitterwolf an seiner Seite, Horus drehte hoch über ihm wachsame Runden, und Mythors Zutrauen zur Stärke seiner Arme war nicht ohne Grund nahezu unbegrenzt.

Der Gipfel war bald erreicht. Fern am Horizont tauchte die Sonne weg, eingehüllt in weiße Wolken wirkte sie blass und wenig anheimelnd. Ihr letztes Licht reichte gerade aus, die nähere Umgebung für Mythor erkennbar zu machen.

Er stand mit Pandor auf einem Berggipfel, und sein weiterer Weg musste talwärts verlaufen, dann wieder hinauf, und mit etwas Glück lag hinter der nächsten Anhöhe schon sein Ziel: der Koloss von Tillorn, eines der wenigen Überbleibsel des Reiches von Tillorn.

»Suchen wir uns einen Lagerplatz«, sagte Mythor.

Der Bitterwolf hatte sich abgesetzt, um seinem Jagdtrieb in den Wäldern nachzugehen; Horus war ebenfalls unterwegs.

Langsam trabte das Einhorn ein wenig talwärts. Mythor saß bequem im Sattel und beäugte aufmerksam die Landschaft. Er wusste, dass dies die tillornischen Wälder waren, übel beleumundet wegen ihres Raubgesindels. Mythor wusste, dass er für solche Wegelagerer allerlei zu bieten hatte  das Einhorn, das Gläserne Schwert Alton und der Helm der Gerechten hatte schon manches gierige Funkeln in Augen geweckt.

»Sollen sie nur kommen«, sagte Mythor.

Pandor blieb an einer vorzüglichen Stelle für ein Nachtlager stehen. Es gab eine grasbestandene Lichtung in der Nähe, einen Felsen, der vor Wind schützte, und unter einem umgestürzten Baumriesen sprudelte sogar ein erfrischender Quell hervor. Was immer Mythor sich wünschen mochte, er fand es an diesem Platz.

Der Sohn des Kometen lächelte verhalten. Er wusste, was die nächsten Stunden bringen würden. Ein so einladendes Plätzchen zum Rasten fand sich weit und breit nicht mehr  also lag es auf der Hand, dass die Geier des Waldes sich bald einstellen würden. Wahrscheinlich würden sie warten, bis Mythor schlief, um ihm dann mühelos die Gurgel durchschneiden zu können. Auf offenen und ehrlichen Kampf ließen es Wegelagerer in der Regel nicht ankommen.

Mythor entfachte ein Feuer, obwohl er wusste, dass man den Schein weithin sehen konnte. Die Räuber würden sich ohnedies einstellen, und wenn sich das schon nicht vermeiden ließ, wollte Mythor in der Nacht wenigstens ein warmes Plätzchen haben.

Er schlug seine Jagdbeute aus der Decke und nahm sie aus, dann spießte er den Hasen auf einen daumendicken Ast. Eine Doppelgabel aus Zweigen war bald hergestellt, und nach kurzer Zeit lag über der Lichtung eine Duftwolke, die Mythor das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.

Ab und zu spähte er unauffällig hinüber zu den Büschen des Unterholzes. Noch rührte sich da nichts.

Der Sohn des Kometen aß und trank mit Genuss, dann rollte er sich neben dem leise knisternden Feuer zum Schlafen zusammen.

*

Sie kamen wie aufs Stichwort. Es mussten mindestens zehn sein, also ein ansehnlicher Haufen, mit dem Mythor seine liebe Not haben würde, wenn es zum Kampf kam. Mythor konnte sie hören, als sie sich näherten.

Anfänger, dachte er.

Sie stapften heran, als wollten sie den Weg festtreten. Ihr keuchender Atem war weithin zu hören, und zu allem Überfluss näherten sie sich auch noch von der Windseite, so dass ihr Schweiß- und Schnapsgeruch Mythor in die Nase steigen musste.

Mythor war nach dem ersten knackend zertretenen Zweig hellwach. Pandor gab ein schwaches Geräusch von sich.

»Ruhig!« sagte er. »Mit dem Gesindel werde ich fertig.«

Er formte seine Bettrolle so, dass sie im Schein des Feuers einer menschlichen Gestalt glich, dann schlich er sich in Deckung.

In unmittelbarer Nähe des Schläfers wurden die Räuber ein wenig leiser, doch zu laut für dieses Gewerbe waren sie allemal. Einer schien der Anführer zu sein, seine Befehle überschlugen sich, und sie kamen, wie Mythor deutlich hören konnte, vom Ende der Gruppe.

»Macht ihn nieder!« sagte dieser wackere Anführer.

Mythor grinste still in sich hinein. Er konnte sie genau sehen, die Schrecken des Waldes, wie sie sich heranschlichen. Sie trugen Schwerter und Keulen, aber weder Speere noch Bögen. Das war beruhigend, gab es doch Mythor die Zuversicht, dass er es mit dem Haufen im Nahkampf werde aufnehmen können.

Der Tapferste der zwölf  so viele waren es, wie Mythor leicht zählen konnte, weil sich die Gruppe deutlich gegen den Halbmond abzeichnete  pirschte sich an den Schlafenden heran.

»Da, nimm!« schrie er und rammte der Bettrolle die Klinge in den Leib.

»Mit Vergnügen«, sagte Mythor und trat vor.

Eine Handbewegung genügte, die Fackel aufzunehmen und in den Reisighaufen zu werfen, den Mythor vorsorglich gesammelt hatte. Nach ein paar Augenblicken loderten die Flammen hell auf und leuchteten die Szene aus.

»Wir sind verloren!« schrie einer der Banditen.

»Macht ihn nieder!« brüllte der Anführer aus dem Gebüsch heraus. »Erschlagt ihn, es ist nur einer. Und dass mir keiner das Einhorn verletzt.«

Die Meute erholte sich zusehends von der Überraschung. Es waren junge Burschen. Irgendwie taten sie Mythor sogar leid  sie würden es in dem Gewerbe nicht weit bringen.

Indessen war die Tatsache, dass es sich offenkundig um Stümper handelte, keine Gewähr dafür, dass der Haufen nicht doch in der Lage war, Mythor ans Leben zu gehen. Sehr viel Rücksicht auf das Leben ihrer Opfer nahm diese Bande nicht, das stand zweifelsfrei fest  es gab an den zerlumpten Burschen grausigen Schmuck zu bewundern, Trophäen des Abscheus.

»Was wollt ihr?« fragte Mythor.

Er lauschte angestrengt hinter sich. Noch war keiner auf die Idee gekommen, ihn vom Rücken her zu behelligen. Und wenn, würde Mythor ihn hören  er hatte zwischen den Sträuchern genügend trockene Zweige ausgestreut.

»Wir sind Räuber!« sagte einer der Einfaltspinsel, ein Klotz von einem Kerl, groß, stiernackig, rothaarig, mit blauen Augen und zum Bersten gefüllt mit Dummheit. Die Muskeln allerdings, die er augenfällig spielen ließ, waren nicht zu verachten.

»Das merke ich«, sagte Mythor. Zwei Gefühle stritten sich in ihm  der Ärger darüber, dass es mit dem Nachtschlaf einstweilen nichts wurde, und der insgeheime Spaß, sich mit dieser Horde von Tröpfen und Einfaltspinseln amüsieren zu können.

»Wir werden dich erschlagen«, sagte der Rotschopf wichtigtuerisch.

»Davon wiederum merke ich nichts«, sagte Mythor und lächelte. Aha, da näherte sich schon ein tapferer Meuchler… Es knackte unüberhörbar.

»Ergib dich, oder du bist des Todes«, sagte ein hagerer Bursche neben dem Rotschopf. Ihm fehlten das linke Auge und eine ansehnliche Schar seiner schwarzen Zahnstummel.

»Und wenn ich mich ergebe, was dann?«

»Dann nehmen wir dir alles, was du hast«, antwortete der Rotschopf. Er schielte zwischendurch gierig zu dem Braten hinüber, den Mythor übriggelassen hatte.

»So ist das«, sagte Mythor.

Er drehte sich blitzschnell um seine Achse, und Alton beschrieb eine klagende Spur in der Luft. Ein Schrei ertönte, und die Zahl der Räuber hatte sich um eins vermindert. Aus einer Armwunde blutend, stolperte der abgefeimte Meuchelmörder aus dem Dunkel hervor, der Schar seiner Kameraden entgegen. Mit etwas Glück heilte die Wunde so aus, dass er die Hand wieder würde gebrauchen können; wenn nicht, hatte er den Überfall aus dem Hinterhalt leidlich gerecht gebüßt.

»Wir kennen keine Gnade«, sagte der Hagere und rollte mit den Augen.

Keiner der Burschen wagte als erster den feigen Rückzug. Mochten sie auch Lumpen sein, so fürchteten sie doch die Verachtung ihrer Spießgesellen. Ein Kampf würde sich nicht vermeiden lassen.

»Er hat mir die Hand abgeschlagen«, jammerte der Verletzte. »Sie ist unbrauchbar geworden.«

»Dafür werden wir dich töten, Fremder«, sagte der Anführer der Bande.

Er trat aus dem Dunkel hervor. Er war prachtvoll gewandet. Er trug schwarze, lederne Hosen, ein Hemd aus dunklem Stoff, darüber eine Jacke aus dunklem Leder. Dazu schwarze Stiefel, und das Gesicht wurde von einer dunklen, ledernen Maske bedeckt. Auf die schlichten Gemüter der Räuber mochte das schreckerregend wirken, Mythor fand den Mummenschanz bestenfalls erheiternd.

»Aha«, sagte der Sohn des Kometen. »Der Häuptling selbst stellt sich zum Kampf.«

Der Häuptling schien indes gar nicht daran zu denken. Er beäugte Mythor durch die Sehlöcher seiner Maske, und Mythor war sich sicher, dass die vorherrschende Gemütsregung in diesem Blick nicht die Angriffslust war, sondern vielmehr Furcht. Offenbar war den Räubern nicht einmal in dieser Überzahl wohl in ihrer Haut, wenn sich ein vermeintliches Opfer nicht gleich ergab und um Gnade winselte.

Die Räuber schoben sich langsam an Mythor heran, und damit wurde die Lage für Mythor tatsächlich langsam bedrohlich. An irgendeinem Punkt musste die Spannung umkippen, und dann kam es zum Kampf. Mythor war nicht der Mann, der eine Auseinandersetzung scheute.

Er sagte sich auch, dass er nur nachfolgenden Reisenden Unannehmlichkeiten auf den Hals lud, wenn er dieses Gesindel unbehelligt weitermachen ließ.

»Zurück!« sagte Mythor scharf und ließ Alton wirbeln.

»Seht!« rief einer aus dem Haufen.

Sie sahen das schimmernde Schwert in Mythors Faust, sie hörten den leisen, klagenden Ton, den Alton hervorrief, wenn das Schwert geschwungen wurde, und selbst dem Dümmsten musste klargeworden sein, dass diese Waffe allein jede Anstrengung rechtfertigte, im Fall der Räuber auch jede nur denkbare Schandtat.

Der Rotschopf starrte entgeistert auf Alton. »Mach das noch einmal«, sagte er fassungslos. »Wie geht das?«

Er tat Mythor leid, und das war ein Fehler. Genau in dem Augenblick, in dem Mythor Alton ein zweites Mal vorzeigen wollte, griffen die anderen an.

Mythor konnte keinen Schirmschlag anbringen, er hatte Alton zu hoch erhoben. So ließ er sich fallen, rollte ab und kam drei Schritte entfernt wieder auf die Beine.

Die Räuber, einmal in Bewegung, griffen ungestüm an. Mythor dachte nicht daran, die Meute zu schonen.

Er machte einen Satz nach vorn, hinein in die Schar der Angreifer. Ein furchtbarer Hieb links, ein mähender Schlag nach rechts, die erste Lücke war geschaffen. Blut war geflossen, und nun musste der Kampf bis zur Entscheidung geführt werden.

Die Räuber drangen wieder auf Mythor ein. Von irgendwoher kam ein Wurfmesser herangesaust, Mythor traf es mit Alton mitten im Flug. Mit hellem Klang flog das Messer zur Seite und drang bis zum Heft in die Brust eines Räubers. Mit einem Ausdruck des Staunens sank der Mann zu Boden.

Die kurze Abwehrbewegung hatte einem der Räuber Gelegenheit geboten, einen Schlag gegen Mythors Bein zu führen. Durchgeschlagen war der Hieb nicht, aber er hatte den Knöchel getroffen. Ein ärgerlicher Schmerz stieg von dem Gelenk auf. Dennoch fühlte er sich nicht sehr gefährdet, während er mit den Räubern kämpfte. Die Burschen ließen es an der todesverachtenden Angriffslust fehlen, die nötig gewesen wäre, um wenigstens einem von ihnen eine Gelegenheit zu einem wirklich gefahrbringenden Angriff zu geben. Jeder versuchte, den Nebenmann ins Gefecht zu schicken, und das konnte auf Dauer nicht gutgehen.

Die Zahl der Angreifer verminderte sich allmählich. Einer nach dem anderen wurde von Mythor außer Gefecht gesetzt.

»Wir müssen ihn bekommen!« schrie der Anführer, der sich wohlweislich im Hintergrund hielt. »Er darf uns nicht entwischen!«

Ein Stein kam herangeflogen und traf Mythor am Kopf. Der Helm fing den Treffer weitgehend ab, aber etwas von der Wucht schlug dennoch durch.

Mythor machte einen Schritt rückwärts, um seine Gegner besser übersehen zu können.

Die Reihen der Räuber waren gelichtet, gerade in diesem Augenblick fiel ein weiterer Angreifer aus, von Pandors Huf an der Brust getroffen.

Plötzlich blieben die Wegelagerer stehen.

Die Waffen sanken herab. Ihre Augen weiteten sich, die Gesichter nahmen eine wächserne Blässe an.

»Heda!« rief Mythor. »Was ist, wollt ihr nicht mehr?«

Der Rotschopf, einer der Tapfersten in der jämmerlichen Schar, rollte mit den Augen. Er ließ seine Waffe fallen, schlug die Hände vors Gesicht, das von Grauen gezeichnet schien.

Mythor verstand nicht, was das zu bedeuten hatte.

Der Anführer der Rotte stieß einen schrillen Schrei aus und hetzte davon. Pandor wurde scheu, schlug um sich. Magie?

Die Räuber bewegten sich zuckend, angstgeschüttelt, dann ergriffen sie die Flucht. Wild stoben sie nach allen Seiten auseinander. Die Verletzten krochen mit letzter Kraft davon, verschwanden sich krümmend in den Büschen.

Mythor behielt Alton in der Hand.

Irgend etwas musste die Mordbuben bis ins Mark erschreckt haben etwas, das Mythor bis jetzt noch nicht gesehen oder gehört hatte.

Pandor beruhigte sich wieder, als Mythor ihm den Hals klopfte. Ein paar Augenblicke später löste sich aus dem Dunkel des Waldrands eine Gestalt und trat vorsichtig auf die Lichtung.

Mythor lächelte. »Willkommen«, sagte er.

*

»Kalahar heiße ich«, sagte der Fremde.

Er äugte zu Mythor hinauf, denn er war klein von Gestalt und verwachsen dazu. Krumm und schief der magere Körper, der Kopf fast zwischen den Schultern, das Gesicht seltsam verzogen. Er schielte Mythor an. Das Gesicht hatte etwas Zeitloses; niemand hätte zu sagen vermocht, wie viele Sommer der Gnom schon gesehen hatte.

Mythor nickte freundlich.

Langsam schlurfte der Fremde heran, das Bein hinter sich herziehend. Er wirkte wie das Spottbild eines Menschen, aber Mythor hütete sich, den Gnomen zu verlachen.

Mit Schimpf und Hohn verspotte nicht den Fremden noch den Fahrenden, so lautete eine alte Weisheit, denn selten weiß, wer drinnen sitzt, wie edel ist, der eingekehrt.

»Mythor nennt man mich«, antwortete der Sohn des Kometen. Er griff nach der mageren Hand, die ihm entgegengestreckt wurde.

Über das hässliche Gesicht Kalahars huschte die Andeutung eines Lächelns. »Falls es dich interessiert, Mythor«, stieß er hervor, »ich war es, der die Bande vertrieb.«

»Ich danke dir dafür«, sagte Mythor. »Aber wenn du den Kampf gesehen hast, wirst du wissen, dass ich auch ohne deine Hilfe zurechtgekommen wäre, wie immer diese auch ausgesehen haben mag.«

Der Gnom kniff die Augen zusammen. »Natürlich hast du nichts gesehen«, sagte er dann und kicherte hoch. »Sie waren ja nur für deine Feinde bestimmt, die Bilder des Schreckens, die meine Kunst entstehen ließ.«

Mythor schwieg.

Der Gnom war unbewaffnet. Mythor setzte sich neben das Feuer und lud mit einer Handbewegung den Gast aus dem Dunkel ein, ebenfalls in der Nähe der Glut zu lagern. Die Nacht versprach recht kühl zu werden.

»Wo willst du hin, Mythor?« fragte Kalahar.

»Einstweilen nirgendwohin«, sagte Mythor und streckte sich neben dem Feuer aus. Vor dem Gnomen hatte er keinerlei Angst, auch wenn er dem Buckligen nicht traute, denn dass er verwachsen war, hieß nicht, dass er nicht einem Schlafenden einen Dolch durch die Gurgel stoßen konnte.

»Du willst schlafen? Hier? Im Land der Coromanen?«

»Wer sind die Coromanen?« fragte Mythor. »Und warum sollte ich sie fürchten?«

»Coromanen, so nennen sich die Gefolgsleute des Coroman Hassif, der dieses Land beherrscht.«

»Nie gehört«, sagte Mythor.

Kalahar zuckte ein wenig zusammen, schüttelte den Kopf. »Du hast den Namen nie gehört? Du kennst nicht den furchtbaren Coroman Hassif?«

»Ich kenne ihn nicht«, sagte Mythor gelassen. »Sollte ich?«

»Er wird dich töten lassen«, verhieß Kalahar und sah sich scheu um, als fürchte er, der schreckliche Coroman Hassif stehe hinter dem nächsten Busch.

»Von diesem Raubgesindel?« fragte Mythor amüsiert.

»Doch nicht von denen«, sagte Kalahar und machte eine wegwerfende Geste. »Das waren Schwachköpfe, Gesindel, Anfänger. Die braucht man nicht ernst zu nehmen. Ich denke an die eigentlichen Coromanen. Es sind grausige Gestalten, einer blutdürstiger als der andere.«

»Woher kennst du sie?«

Kalahar sah sich wieder um. »Ich bin Kalahar«, sagte er leise. »Ich bin der Leibmagier des Coroman Hassif, daher kenne ich ihn genau. Er wird dich entweder ausrauben und töten lassen…«

Eine Pause entstand. Mythor tat dem Buckligen den Gefallen nicht, nach dem »oder« zu fragen. Er wartete ab, bis Kalahar von sich aus den Satz beendete.

»…oder er wird dich auffordern, sein Gefolgsmann zu werden«, sagte Kalahar.

»Warum das? Sehe ich aus wie ein Räuber?«

»Noch nicht«, sagte Kalahar und betrachtete Mythor mit sichtlichem Wohlgefallen. »Aber das kann sich ändern. Ich habe gesehen, wie du gekämpft hast. Coroman hätte sicherlich Gefallen an dir.«

Mythor wusste, was er von dieser zweifelhaften Wertschätzung zu halten hatte, und es fiel ihm nicht ein, sich mit dem räuberischen Gesindel gemein zu machen. Dennoch hörte er sich an, was der Leibmagier des Coroman Hassif zu sagen hatte.

»Du wirst es nicht schlecht haben bei uns«, sagte Kalahar. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, einer Grimasse der Niederträchtigkeit. »Wir haben alles, was das Herz begehrt… Schnaps, Weiber, gutes Essen, und mit ein bisschen Glück können wir Schätze erbeuten, die für jeden von uns reichen.«

Mythor schwieg noch immer. Er dachte an die Bande, die ihn zu überfallen versucht hatte. Seine Ausrüstung war bei aller Wertschätzung nicht kostbar genug, um eine lohnende Beute für alle Angreifer darzustellen, bestenfalls für den Anführer.

»Es sind viele Leute unterwegs in diesen Tagen«, sagte Kalahar. »Hoch im Norden sind die Völker in Bewegung geraten, da schleppt manch einer sein Hab und Gut uns geradewegs vor die Klingen.«

Mythor fragte sich, woher der Gnom die Zuversicht nahm, dass Mythor ihn nicht kurzerhand packte und am nächsten Baum aufknüpfte, wie es sich bei einem abgefeimten Räuber und Mörder eigentlich gehört hätte. Im Grunde war jedes Wort des Buckligen eine Beleidigung für Mythor.

»Ich glaube kaum«, sagte Mythor langsam, »dass sich meine Ziele mit denen des Coroman Hassif decken. Ich habe eigene Pläne, und sie gehen niemanden etwas an.«

Kalahar schwieg einen Augenblick lang. Sein Blick bekam etwas Lauerndes. »Es ist nicht ratsam für einen einsamen Wanderer in diesen Landen, wenn er sich die Coromanen zu Feinden macht«, sagte der Magier. »Nur unter dem Schutz des mächtigen Coroman Hassif hast du Aussicht, unbeschadet durch das Gebirge wandern zu können. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass deine Habseligkeiten für manch einen eine Verlockung darstellen… Dein Schwert beispielsweise ist eine herrliche Waffe. Ich habe niemals etwas Ähnliches gesehen.«

Mythor lächelte zurückhaltend. »Ich werde es mir überlegen«, sagte er und rollte sich zum Schlafen zusammen. »Und ich rate dir, versuche nicht, mir die Waffe im Schlaf stehlen zu wollen, denn wahrhaftig, du bekämst ihre Schärfe am eigenen Fleisch zu schmecken.«

Kalahar rollte mit den Augen. »Nicht doch«, wehrte er ab. »Ich bin doch kein Räuber, ich bin Magier.«

Mythor verkniff sich die Frage, wo da der große Unterschied liege, schloss die Augen und schlief ein.

*

Bei Tageslicht sah er noch verbogener und schiefer aus als in der Nacht. Aber Kalahar hatte nicht gewagt, die Hand nach Alton auszustrecken. Es wäre ihm auch schlecht bekommen. Beim Erwachen hatte Mythor für einen kurzen Augenblick den Bitterwolf gesehen, und wenig später hatte er hoch am Himmel seinen Falken erkannt. Seine treuen Gefährten waren also zur Stelle und hielten lautlose Wacht. Solange Mythor sich solcherart beschützt fühlen durfte, vermochte ein Kalahar ihm keinerlei Besorgnis einzuflößen.

»Ich werde dir den Weg zeigen«, sagte Kalahar nach einer kargen Frühmahlzeit. »Du musst mir allerdings sagen, wohin es gehen soll.«

Mythor deutete wortlos die Richtung an  geradeaus, auf die Berge zu, die ihn von Tillorn schieden. Er hatte nicht die Absicht, den Buckligen in seine Pläne einzuweihen.

Kalahar grinste breit. »Auf diesem Pfad würdest du den Leuten des Coroman Hassif genau in die Arme laufen«, erklärte er spöttisch, »und nicht einmal dir wird es möglich sein, alle Coromanen zu besiegen, dazu sind es entschieden zu viele.«

Mythor zuckte nur mit den Achseln.

»Bist du zu Fuß hier?« fragte er den Magier.

»Ich habe mein Pferd in einer Felsspalte versteckt«, entgegnete Kalahar. »Ich werde es holen… Warte hier auf mich.«

Er verschwand, während Mythor Pandor belud und sich zur Weiterreise fertigmachte. Nach kurzer Zeit erschien Kalahar wieder. Mythor sagte nichts, aber innerlich stieß er einen lauten Pfiff aus.

Kalahar schien wirklich das Vertrauen des Coroman Hassif zu besitzen, denn Mythor konnte sich nicht vorstellen, dass es in dieser Wildnis viele Pferde der Klasse gab, wie Kalahar eines am Zügel führte. Das Tier war von erlesener Schönheit, besaß Feuer und Intelligenz. Mythor tat so, als bemerke er die Klasse des Pferdes kaum. Er spürte, dass der Bucklige irgendein Geheimnis hütete, und er hielt es für ratsam, seinerseits nicht zu redselig zu sein.

»Soll ich dich führen?« fragte Kalahar, nachdem er sich in den Sattel geschwungen hatte. Er tat dies recht geschickt; offenbar wusste der Gnom mit seinem verwachsenen Körper doch eine ganze Menge anzufangen.

»Reite voran«, sagte Mythor.

Kalahar trabte an ihm vorbei und trieb sein Pferd in nordöstliche Richtung vorwärts. Mythor folgte in geringem Abstand.

Von den Banditen, die am Vorabend versucht hatten, ihn zu überfallen, war keine Spur zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie das Weite gesucht. Mythor fragte sich, was Kalahar mit den Bildern des Schreckens gemeint hatte, mit denen er angeblich die Räuber in die Flucht geschlagen hatte. Vermochte es der Bucklige, mit magischen Mitteln zauberische Bilder zu erzeugen, Spukerscheinungen, die die Köpfe seiner Widersacher verwirrten und sie in wilde Flucht trieben? Mythor hatte solche Bilder nicht wahrnehmen können, aber das besagte wenig. Der Helm der Gerechten schützte ihn weitgehend vor solch magischem Einfluss. Mythor nahm sich vor, ein scharfes Auge auf den Verwachsenen zu haben.

Es war sehr bald ersichtlich, dass sich Kalahar in dieser Wildnis bestens auskannte. Nicht ein einziges Mal hielt er an, um sich über die Richtung zu vergewissern. Unablässig trieb er sein Pferd voran, ab und zu sah er über die schiefe Schulter nach Mythor, grinste dann und ritt weiter. Den Weg zu finden war gewisslich nicht einfach, er führte durch stark bewaldete Schluchten, dichtes Unterholz sperrte immer wieder den schmalen Fußpfad, auf dem die Pferde nur sehr langsam vorankamen. Gelegenheiten zu Überfällen gab es in diesem Landstrich in Hülle und Fülle, es zeigte sich aber niemand. Offenbar waren die Coromanen anderwärts beschäftigt.

Mythor konnte sich vorstellen, wo die Banditen vorzugsweise ihrem blutigen Handwerk nachgingen. Mochte auch der größte Teil der Menschen, die aus dem Norden flohen, nicht mehr gerettet haben als das nackte Leben, so gab es doch in den Trecks der Heimatlosen immer wieder einzelne, die ihre gesamte kostbare Habe auf schwankenden Karren mitführten. Und für ein ruheloses Gesindel wie die Banden des Coroman Hassif stellte vermutlich auch die kärgliche Habe eines Flüchtlings eine lohnende Beute dar. Mythor konnte sich nicht vorstellen, dass die Coromanen in diesem Landstrich Landwirtschaft betrieben oder Vieh züchteten. Nach seiner Einschätzung hatte der Haufe nur dann etwas zu essen, wenn er anderen die letzte Brotrinde stahl. Auch für solche Raubzüge war vermutlich der Norden das lohnendste Gebiet.

In der Mittagszeit legten die beiden Reisenden eine Rast ein. Kalahar verfolgte aufmerksam, wie Mythor einen Hasen schoss. Er belauerte überhaupt jede Bewegung seines Gefährten, und sein Blick schwankte beständig zwischen zwei Ausdrücken  der Grimasse plumper Vertraulichkeit und der verstohlenen Fratze hemmungsloser Gier. Einen wackeren Gefährten hatte Mythor sich da ausgesucht.

»Wo hausen die Coromanen?« wollte Mythor wissen, als die beiden neben dem kleinen Feuer darauf warteten, dass der Hase garte.

Kalahar machte eine weit ausholende Armbewegung. »Überall«, sagte er. »Sie können hinter jedem Baum sitzen, hinter jedem Fels. Sie sind sehr gefürchtet.«

»Aber du hast keine Angst?« fragte Mythor.

Kalahar lächelte gönnerhaft. »Ich bin der Leibmagier des Coroman Hassif«, rief er Mythor in Erinnerung. »Wen sollte ich da fürchten!«

Mythor wusste auf diese Frage eine Antwort. Er hatte aus den Augenwinkeln heraus Horus erkennen können. Der Falke warnte Mythor, es gab Feinde in der Nähe. Und das Feuer  Mythor hatte es mit Absicht hoch flackern lassen  wehte den Geruch des bratenden Hasen weit hinein in den Wald.

»Vielleicht die dort?« sagte Mythor und deutete mit dem Messer auf die zerlumpte Gestalt, die in diesem Augenblick hinter einem Fels hervorkam. Mythor wusste, dass auch hinter ihm jemand herankam, denn die Tritte waren auf dem weichen Waldboden deutlich zu fühlen.

Kalahar fuhr herum. »Aha!« sagte er, und Mythor sah, dass er ein wenig bleich wurde.

»Coromanen?« fragte er gelassen und deutete mit der Spitze seines Messers auf den Mann hinter seinem Rücken. »Und du, bleib, wo du bist!«

Der Boden verriet ihm, dass der Räuber betroffen stehengeblieben war.

»Sieh an!« sagte der Einäugige, der auf Kalahar zuging, in der Hand ein schartiges Schwert, den Leib bedeckt mit Lumpen und im Gesicht einen Ausdruck, der an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrigließ. »Der Krüppel des Coroman Hassif.«

»Siehst du, sie kennen mich«, sagte Kalahar zufrieden.

»Halt s Maul, Krummleib«, sagte der Einäugige. »Und du, warum bleibst du stehen?«

»Er…«, sagte eine unsichere Stimme hinter Mythor. Der Mann setzte sich wieder in Bewegung.

Mythor rollte sofort zur Seite, sprang auf und war mit einem Satz neben dem Mann, der nur noch dazu kam, einen erschreckten Schrei auszustoßen, dann saß ihm auch schon Mythors Messer an der Kehle.

»Ich sagte doch, du solltest stehenbleiben«, sagte Mythor leise. »Falls du noch einmal beten willst, dann tue es jetzt.«

Der Mann versuchte sich zu befreien, aber Mythor verstärkte nur den Druck seiner Arme, und schon sackte der Mann fast in sich zusammen.

»Lass ihn los, Mythor«, sagte Kalahar.

Es erheiterte Mythor im stillen, dass Kalahar um Schonung für seine meuchlerischen Freunde bat und nicht umgekehrt bei denen um Mythors Leben bettelte.

Mythor stieß den Hageren von sich, dass er mit zwei Schritten bei dem Einäugigen stand und ihm vor die Füße fiel.

»Was macht ihr hier?« fragte Kalahar. »Solltet ihr nicht im Lager sein?«

»Pah«, machte der Einäugige. Er trat zum Feuer, nahm den Ast mit dem Hasen herunter und riss einen Hinterlauf heraus. Das Fleisch war noch gar nicht gar, aber der Räuber ließ sich davon nicht abhalten. Vermutlich hatte er längere Zeit nichts zu essen bekommen.

»Was sollen wir im Lager hungern?« fragte der Einäugige. »Da sorgen wir lieber hier für Nahrung.«

»Aber Coroman…«, ereiferte sich Kalahar.

»Wenn es um meinen Magen geht, hat mir keiner etwas zu befehlen«, erklärte der Einäugige. Die leere Höhle des rechten Auges gab seinem Gesicht einen Ausdruck gnadenloser Grausamkeit. »Erst kommt das Fressen und dann vielleicht Coroman Hassif.«

»Er wird dich dafür büßen lassen«, sagte Kalahar lauernd.

»Hör auf zu schwätzen, Zwerg«, fauchte der Einäugige mit vollem Mund. »Wer ist dieser Kerl, und warum reitest du mit ihm zum Lager?«

»Nimm dich in acht!« sagte Kalahar zischend. »Du weißt wohl nicht, mit wem du redest.«

Mit einem beiläufigen Fußtritt stieß der Einäugige den Buckligen um. Kalahar fiel auf den Rücken und ruderte mit Armen und Beinen wie ein Käfer. Der Einäugige lachte laut auf. Sein Gefährte fiel nach einem scheuen Seitenblick auf Mythor ein.

»Also, was willst du?« fragte der Einäugige.

»Nichts«, antwortete Mythor.

Der Einäugige sah ihn scheel an. »Das soll ich glauben?« fragte er.

»Es wird dir nichts anderes übrigbleiben«, sagte Mythor freundlich.

Kalahar hatte sich wieder aufgerichtet. Es gehörte nicht viel Menschenkenntnis dazu, den Gesichtsausdruck des Buckligen zu deuten  erkennbarer konnte kein Gesicht kochenden Hass zeigen.

»Er wird mit uns reiten«, sagte Kalahar. »Ich werde ihn ins Lager führen und Coroman Hassif vorstellen. Er wird bald einer der Unseren sein.«

»Das bleibt abzuwarten«, sagte Mythor.

Der Einäugige hörte mit dem Essen auf. »Verräter dulden wir nicht«, sagte er scharf.

»Ich frage nicht danach«, entgegnete Mythor kalt. »Ich habe niemanden ersucht, mir Geheimnisse anzuvertrauen. Im Übrigen iss nur weiter, wenn dich hungert. Ich kann mir leicht einen neuen Braten schießen.«

Der Einäugige sah auf das Fleisch in seiner Hand, dann zu Mythor und grinste. »Hast du Wein?« fragte er.

»Nein«, sagte Mythor. »Und Weiber auch nicht. Du wirst dich gedulden müssen.«

Mythor wandte sich zu Kalahar um. »Wir sollten weiterziehen«, meinte er. »Bist du bereit?«

Der Bucklige nickte. Er hinkte hinüber zu seinem Pferd, schwang sich in den Sattel, begleitet vom Spottgelächter seiner beiden Spießgesellen.

»Wir sehen uns im Lager«, sagte Mythor zu dem Einäugigen. Der Schmächtige nickte eifrig.

Kalahar trabte an den beiden vorbei, und nur Mythor konnte sehen, mit welchem Gesichtsausdruck der Verwachsene die beiden betrachtete. Er gab sich keine Mühe, die hasserfüllte Fratze zu verbergen, und das gab Mythor zu denken.

Hatte der Bucklige die Möglichkeit, diesem Hass die Zügel schießen zu lassen? Konnte er sich tatsächlich offenen Hass erlauben?

Wenn ja  aus welcher geheimnisvollen Quelle bezog Kalahar seine Macht? Mythor war sicher, diesem Geheimnis bald auf die Spur zu kommen.

*

»Da ist es«, sagte Kalahar stolz.

Mythor blickte hinab auf das Lager der Coromanen. Die beiden Reiter hatten ihre Tiere auf einer Passhöhe anhalten lassen, einem schmalen Spalt im Fels, der nur schwer zu finden war. Von dort aus hatte man einen guten Blick über das Tal.

»Eine Stadt?« fragte Mythor verwundert.

Deutlich zu erkennen waren Ruinen, Straßenzüge, hohe Gebäude und der Umstand, dass die Stadt bereits vor langer Zeit aufgegeben worden war. Lichter Wald hatte die Häuser bersten lassen und die Straßen überwuchert. In den Ruinen der Häuser hausten wilde Tiere, auf den Höfen hatten sich die Coromanen eingenistet, deren Feuer im Schein des Halbmonds deutlich zu sehen waren.

»Früher haben hier Tillorner gewohnt«, erläuterte Kalahar stolz. »Jetzt leben wir hier.«

Zwei Gestalten tauchten neben Mythor und Kalahar auf, Wachen, die Coroman Hassif hatte aufziehen lassen. Sie erkannten Kalahar sofort.

»Hassif sucht nach dir«, sagte der erste und sah Kalahar grimmig an. »Er hat dir Prügel angedroht, weil du dich schon wieder davongemacht hast. Und wer ist dieser Bursche?«

»Ein Freund«, sagte Kalahar hastig. »Er wird zu uns stoßen.«

»Ein Fresser mehr, das ist genau das, was wir brauchen«, sagte der Posten wütend. »Kommt schon, wir haben keine Lust, hier Maulaffen feilzuhalten.«

»Die Sitten sind rau in diesem Tal«, sagte Mythor gelassen.

Kalahar nickte. »Coroman Hassif«, sagte er leise, »ist kein umgänglicher Mann. Jeder hier fürchtet seinen Zorn. Nur mit mir hat er Mitleid.«

»Das wird sich zeigen, Kalahar«, sagte einer der Posten.

Die beiden Wachen führten die Pferde am Zügel hinunter in das Tal. Im Licht des Mondes konnte Mythor sehen, dass es auf der anderen Seite des Tales eine breite Straße gab, die irgendwohin ins Gebirge führte. Möglicherweise war die Straße durch einen Erdrutsch verschüttet worden und konnte jetzt nur über den Schleichweg erreicht werden, den Kalahar ihn geführt hatte.

»Hat die Stadt einen Namen?« fragte Mythor seinen Begleiter. Kalahar zuckte die missgebildeten Schultern. »Ich kenne keinen«, sagte er. »Früher einmal, da hat sie sicher einen Namen gehabt, als die Tillorner noch hier lebten… jetzt ist dies die Stadt der Coromanen.«

Der Pfad führte in zahlreichen Windungen recht steil hinab in das Tal der Räuber. Die Coromanen mussten wenigstens ein paar hundert sein. Rechnete man noch etliche hinzu, die sich irgendwo in der Wildnis herumtrieben, um Reisenden aufzulauern, so ergab sich eine Streitmacht, die es sehr wohl mit der Wachmannschaft eines großen Flüchtlingstrecks aufnehmen konnte.

Gleichzeitig aber, und auch das blieb Mythor nicht verborgen, warf eine solche Truppe auch allerhand Probleme auf. Die Leute brauchten Nahrung und Getränke, sie wollten amüsiert sein. Ein Heer aus dienstpflichtigen Sassen ließ sich mit harter Faust wohl beieinander halten, diese Rotte aus Freiwilligen wollte geködert sein. Man konnte die Gestalten, die Mythor im Dunkeln sah, nicht mit kaltem Getreidebein, dünnem Bier und Soldvertröstungen bei der Stange halten. Diese Kerle erwarteten handfeste Löhnung. Ob Coroman Hassif die zu zahlen imstande war?

»Du bleibst hier!« befahl der eine Posten, ein hochgewachsener junger Mann mit traurigem Gesicht, von dem sich Mythor allerdings nicht täuschen ließ.

»Und ich?« fragte Kalahar entgeistert. »Was soll das heißen?«

»Du wirst zu Coroman Hassif geführt, Gnom!« sagte die andere Wache und verzog das blatternarbige Gesicht zu einem niederträchtigen Lächeln. »Komm, oder du wirst die Peitsche schmecken.«

Mythor blickte für einen Augenblick nach oben. Von Horus war nichts zu sehen in der Dunkelheit, dafür reichte das Mondlicht nicht aus. Auch von Hark war keine Spur zu entdecken, aber das bekümmerte Mythor nicht. Er war gewiss, sich auch ohne die Freunde helfen zu können. Vor dem Gesindel war ihm nicht bange.

Kalahar und sein Begleiter verschwanden in der Dunkelheit. Mythor folgte dem jungen Mann, der ihn zu einem verfallenen Haus führte. Im Inneren des Hauses gab es einen großen Innenhof, darin ein viereckiges Becken, in dem früher einmal Fische oder die Bewohner des Hauses geschwommen waren. Jetzt hockten die Räuber in der Vertiefung, windgeschützt und von einem kleinen Kohlefeuer vor der Nachtkühle bewahrt.

»Dein Reittier kannst du hier anbinden«, sagte der Posten.

»Es wird sich nicht verlaufen«, antwortete Mythor und ließ Pandor frei. Er wusste, dass sich keiner des Tieres würde bemächtigen können.

»Wo haust Coroman Hassif?« fragte Mythor.

Der Coromane deutete auf die Ruine eines Tempels, die vom Mondlicht mit kalkigem Licht Übergossen wurde.

»Dort lebt er«, sagte der Coromane. »Ich kann dich nur warnen. Hüte dich, dir seinen Zorn zuzuziehen. Er ist furchtbar, wenn er wütet.«

»Soll er«, warf ein anderer ein. Missmutig starrte der Mann in einen leeren Holzkrug. »Nichts zu trinken, der Fraß schändlich, und es gibt keinerlei Vergnügungen. Nicht einmal spielen können wir. Es gibt nichts, worum zu würfeln sich lohnen würde.«

Mythor setzte sich zu den Coromanen. Es waren sieben, einer abgerissener als der andere, alle miteinander eine hübsche Seilschaft für den Henker.

»Und dann dingt er neue Leute?« fragte Mythor. Er sah, dass sein Schwert mit gierigen Blicken betrachtet wurde, kümmerte sich aber nicht darum.

»Das sagt Kalahar«, meinte einer. »Aber der Zwerg ist ja verrückt. Er braucht mal wieder eine Tracht Prügel.«

»Den Leibmagier des Coroman Hassif prügeln?« erkundigte sich Mythor. Das kleine Feuer aus Holzkohle tat gut. Es wehte kalt herab von den Bergen. »Habt ihr keine Angst vor seiner Rache?«

Lautes Gelächter schallte durch die Dunkelheit. »Der? Sich rächen? Niemals.«

»Und seine Magie?«

»Ich habe noch nie gesehen, dass er irgend etwas Magisches zuwege gebracht hätte. Der Bucklige ist nur in Hassifs Nähe, weil sich Coroman über seinen Körper amüsiert.

Hassif hat einen Narren an ihm gefressen, andernfalls hätte man den giftigen Gnomen längst um seinen verbeulten Schädel kürzer gemacht.«

Mythor schwieg, dachte sich sein Teil. Völlig machtlos war der Gnom also, das jedenfalls dachten die Coromanen. Mythor hatte da andere Ansichten, aber die behielt er für sich.

»Wann bekomme ich Coroman Hassif zu Gesicht?« fragte Mythor. Er löste den Helm und legte ihn neben sich auf den Boden.

»Heute abend vielleicht noch«, sagte der Posten, der Mythor hergeführt hatte. »Hier, iss, es ist nicht viel, aber es stillt wenigstens den Hunger.«

Es war ein dürres Fladenbrot, das der Mann Mythor hinhielt. Mythor nickte dankend und brach sich ein Stück ab. Den Rest gab er dem jungen Mann zurück.

Dann lehnte er sich gegen eine geborstene Säule und betrachtete die Szenerie.

Schwarzblau stand der Abendhimmel über dem Tal, hoch am Himmel der Mond, eine gelbe Sichel, umsäumt von Sternen. Schroff zeichneten sich die schwarzen Kanten der Berge gegen diesen Himmel ab, in der Ferne waren eisbedeckte Zinnen schwach leuchtend zu erkennen. Dunkel und schwer lagerte der Wald auf den Hängen, irgendwo im Holz krächzte ein Käuzchen. Ein paar Dutzend Feuer brannten in den verlassenen Höfen der Stadt, ein gespenstisches Leben, genau passend zu der bedrückenden Stimmung, die von der Totenstadt ausging.

»Ich werde mich ein wenig umsehen«, sagte Mythor und stand auf.

Niemand hinderte ihn, als er sich erhob und das Feuer verließ. Efeuüberwachsen waren viele Mauern, eingestürzt und geborsten die Säulen und Dächer. Blattgesäumt grinste ein marmornes Gesicht, verstümmelt und vom Mondlicht nur halb beleuchtet, den Wanderer an. Wieder schrie ein Tier, hoch und klagend. Von einem der Feuer kam lauter Gesang, lärmend und trunken, dazwischen eine schrille Frauenstimme.

Leise knirschten geborstene Marmorplatten unter Mythors Füßen. Er kam an einer Nische vorbei. Edelster Marmor mit feinster Äderung umgab einen Quell. In anmutigem Bogen fiel das Wasser leise plätschernd in ein Muschelbecken und floss dann über den Rand hinab in ein moosbedecktes zweites Becken, in dem ein großer Spalt klaffte.

Ein Erdbeben? Rohe Gewalt fremder Krieger? Oder hatte die Pest die Sichel des Grauens geschwungen in diesen düsteren Gemäuern? Wo waren die Menschen hin verschwunden, die früher hier gelebt hatten? Sie hatten gegessen  die Wandgemälde zeigten, wo sie nicht vom Schimmel aufgefressen waren, reiche Gefäße, fruchtüberladene Schalen. Sie hatten getrunken  noch waren die Krüge zu erkennen, aus denen sie herben Wein und klares Wasser getrunken hatten. Sie hatten gespielt  es gab auch dafür ein Wandgemälde, reich an Farben, die glühen mussten vor Leuchtkraft, wenn das Licht der Sonne sie erreichte. Jetzt waren sie müde und verblasst, der Regen hatte ihnen zugesetzt und die Rohheit der Coromanen. Geliebt worden war in diesen Mauern, das bewiesen hastige Kritzeleien in verschwiegenen Winkeln.

Nichts war geblieben. Nur Mauern, überwachsen, gestürzt, zerschellt auf dem marmornen Boden, über den vielleicht reiche Kauffahrer geschritten waren, schön gewandete Frauen, nach Schweiß riechende Sklaven, die kostbare Ladung schleppten für ihre wohlhabende Herrschaft.

Jetzt hausten die Coromanen hier, wüste Gesellen, rauflustig, durchtrieben. Kaum ein größerer Gegensatz ließ sich denken. Mythor sah ein halb verblasstes Wandgemälde  Tänzerinnen, jung und schlank gewachsen, sich in anmutigem Reigen drehend. Kreischend wären sie vor den groben Griffen derer geflohen, die jetzt unter dem Gemälde saßen, den Becher kreisen ließen und wüste Lieder anstimmten.

Zum dritten Mal schrie das Käuzchen. Ein Omen?

»Heda, Gesellen!«

Mythor versuchte sich vorzustellen, wie der Mann aussah, zu dem diese Stimme gehörte.

Er musste ein Hüne sein, ein Koloss von einem Mann. Die Stimme klang gewalttätig. »Her zu mir!«

Mythor nahm den Helm unter den linken Arm und hielt mit der Rechten den Griff des Schwertes umklammert. Langsam schritt er auf den Tempel zu.

Aus feinstem weißem Marmor, rein und durchscheinend, war der Tempel erbaut worden. Hoch ragten die Säulen empor, die Kapitelle nach dem Muster großer Blütenkelche geformt. Luftig schimmerte darüber im Mondlicht das Dach mit einem bilderreichen Fries, der allerdings nur bei Tageslicht recht zu erkennen war.

Eine Reihe von zwanzig Stufen führte hinauf zum Eingang des Tempels. Und dort stand er.

Mythor spürte, wie sich jemand herandrängte. Die Coromanen beeilten sich, sich am Fuß des Tempels zu sammeln. Offenbar war der Hüne auf der obersten Stufe Coroman Hassif.

Er war tatsächlich ein Riese von Gestalt. Er musste fast zwei Schritt groß sein, und er war selbst für diese Größe sehr kräftig und muskelbepackt ausgefallen. Mythor konnte die Armmuskeln sehen! Coroman Hassif trug ein ledernes Wams, das die Arme frei ließ, die er in die Hüften gestemmt hatte. Im Mondlicht konnte Mythor die wie geölt aussehenden furchteinflößenden Muskeln des Hünen deutlich erkennen.

»Hierher, habe ich gesagt!« schrie Coroman Hassif. Seine Stimme rollte wie Donnergrollen durch die nächtliche Stille.

Mythor fragte sich, warum Coroman Hassif unter die Räuber gegangen war. Der Mann hätte doch auch bei ehrbarer Betätigung sein Brot verdienen können, und wenn er nicht verblödet war, musste er wissen, dass sich mit dem heruntergekommenen Räuberhaufen nicht viel würde anfangen lassen.

Mythor näherte sich langsam der Treppe.

Die Räuber sammelten sich zu Füßen des Tempels. Die Eile, die sie dabei an den Tag legten, gab deutliches Zeugnis darüber, dass sich Coroman Hassif den Respekt seiner Coromanen zu verschaffen gewusst hatte. Es gab allerdings auch, und das entging Mythor keineswegs, eine ganze Reihe mürrischer Gesichter. Mit der Treue der Coromanen war es offenkundig schlecht bestellt, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sich das wünschten.

Mythor blieb am Fuß der Treppe stehen.

»Ich habe gehört«, sagte Coroman Hassif halblaut, »dass es Unzufriedene geben soll unter meinen Leuten. Stimmt das?«

Ein leises Murren wurde aus den Reihen der Coromanen hörbar.

»Stimmt das?« wiederholte Coroman Hassif.

Sich mit diesem Mann anzulegen war für die Mehrzahl der Coromanen vermutlich eine lebensgefährliche Erfahrung. Hassif war fast kahlköpfig, aber noch einigermaßen jung. Da er nur ein Wams trug, war sein gewaltiger Brustkasten genau zu sehen. Um die dünnen Lippen zog sich ein scharf ausrasierter Bart, schwarz wie die Augen des Anführers.

»Wir wollen endlich wieder einen großen Schlag landen«, rief einer aus der Menge. »Beute… deswegen sind wir hier.«

»Habe ich euch Beute versprochen?« fragte Hassif. Mythor erkannte, dass er in der Rechten eine lange Peitsche trug. »Habe ich euch Beute geliefert? Durch wen und was, wenn nicht durch eure Dummheit sind die letzten Unternehmen fehlgeschlagen?«

»Pah«, sagte einer und trat vor. »Es waren deine Fehler, Coroman Hassif.«

Er kam nicht mehr dazu, weiterzusprechen. Die Peitsche wurde bewegt, und einen Herzschlag später hatte der Sprecher das dünne Leder um den Hals gewickelt.

»Komm heran«, sagte Coroman Hassif und entblößte zwei weiße, raubtierhafte Zahnreihen. Sein Lächeln verhieß Unheil, wenn nicht Tod.

»Meine Fehler?« fragte Coroman Hassif. »Wer hat hier Fehler gemacht, wenn nicht ihr? Feige seid ihr und jämmerliche Versager. Ich sollte euch einzeln vornehmen, euch die widerborstigen Schädel an diesen Mauern zerschmettern. Hättet ihr auf meine Befehle gehört, dann wären wir jetzt alle reicher, hätten reiche Beute und brauchten nicht hier derart jämmerlich zu hausen.« Seine Stimme schwoll an.

Mythor konnte sehen, wie seine Gefolgsleute zusammenzuckten. Wie Gewittergrollen klang die Stimme des Coroman Hassif über die Versammlung, und fast glaubte Mythor sehen zu können, wie die Coromanen kleiner und kleiner wurden.

Mochten sie auch innerlich gegen Coroman Hassif rebellieren  sobald er vor sie hintrat und seine Stimme erschallen ließ, unterwarfen die Räuber sich ihrem Anführer.

»Ich sage euch, dass wir bald wieder zu neuen Raubzügen ausrücken werden, und dieses Mal werden wir mehr Beute machen als jemals zuvor. Ich verspreche es euch.«

»Das hast du schon oft getan!« schrie eine sich überschlagende Stimme, die sofort verstummte, als Hassif seine Peitsche nach vorn schnellen ließ. Getroffen prallte der Sprecher zurück.

Mythor sah unwillkürlich nach jenem Mann, der die Peitsche des Anführers am Hals gehabt hatte. Dieser lag am Boden und griff sich mit beiden Händen an den Hals. Dann rappelte er sich auf und eilte zurück zu den Reihen der Coromanen.

Mythor wartete darauf, dass Hassif sich den Burschen zurückholte, aber der verzichtete darauf.

Unmittelbar neben Mythor blieb der Geschundene stehen und rieb sich den Hals. Mythor sah interessiert hin. Er lächelte zurückhaltend.

Ihm war etwas aufgefallen, was außer ihm vermutlich keiner der Coromanen bemerkt hatte.

Der Hals nämlich, den der Geschundene mit schmerzverzerrtem Gesicht massierte, wies nicht die geringste Strieme auf. Er war völlig unversehrt. Mythor fand das bemerkenswert.

Im gleichen Augenblick ertönte wieder die Stimme des Coroman Hassif. »Cepran, Kalahar, zu mir!« bestimmte Coroman Hassif. »Und auch der neue Mann soll sich bei mir melden!«

Mythor lächelte breit. Er setzte den Helm der Gerechten auf und schritt voran. Er hatte Coroman Hassif durchschaut.

*

»Willkommen in unseren Reihen«, sagte Coroman Hassif dröhnend.

Sie standen in der Eingangshalle des Tempels. Der große Raum wurde von glühenden Holzkohlen in eisernen Becken erhellt, dazu von Fackeln, die in den Wänden staken und rußten.

Sie waren zu fünft  Coroman Hassif, groß und gewaltig, drei Schritte hinter ihm, klein und verwachsen, der Zwerg. Dazu Mythor und zwei Coromanen. In einem erkannte Mythor den bleichen Jüngling wieder, der ihn am Eingang des Tales in Empfang genommen hatte.

Mythor streckte die Hand zur Begrüßung aus, aber Coroman Hassif schlug nicht ein. Er hatte es auch nicht anders erwartet. »Ich frage mich, was ich hier soll«, sagte er gelassen. »Die Lage der Coromanen ist nicht die beste, das beweisen die Zustände im Lager. Zu welchem Zweck sollte ich mich einer Schar von Räubern anschließen, die nichts zu rauben haben?«

Coroman Hassif grinste breit. »Ich werde der Bande neue Beute verschaffen«, sagte er. »Aber zuvor muss ich ein anderes Problem lösen. Wir sind nämlich nicht allein in diesem Land.«

Mythor erwiderte das Lächeln. »Das wundert mich nicht«, sagte er boshaft. »Wo Räuber zu finden sind, da sollten normalerweise auch Opfer hausen.«

Coroman Hassif rollte mit den Augen. Auf seiner Stirn bildete sich eine Unmutsfalte. »Ich rede von einer Horde Unverschämter«, sagte er grimmig. »Sie lagern bei den Splittern des Lichtes und widersetzen sich meinem Gebot.«

Mythor blieb äußerlich sehr ruhig, obwohl ihn der Name des Ortes sofort alarmiert hatte. »Und?« fragte er einfach.

Das Gesicht des Coroman Hassif bekam einen lauernden Ausdruck. »Die Splitter des Lichtes«, sagte er langsam, »sind dort zu finden, wo auch der Koloss von Tillorn liegt.«

Mythor lächelte zurückhaltend. »Was habe ich damit zu tun?« erkundigte er sich.

Coroman Hassif deutete auf Mythors Beine. »Du trägst ein Orakelleder um den Oberschenkel«, sagte Coroman Hassif. »Mein Leibmagier hat mir davon berichtet, er hat es gesehen. Und die Zeichen darauf, sagt mein Leibmagier Kalahar, weisen dich nach Tillorn.«

»Das sagt dein Leibmagier?« erkundigte sich Mythor staunend.

»Allerdings«, sagte Coroman Hassif. »Schon allein aus diesem Grund solltest du dich uns anschließen. Diese Horde bei den Splittern des Lichtes werden wir nur mit vereinten Kräften schlagen und vernichten können, und ich rechne dabei auf deine Unterstützung.«

»Warum das?«

Coroman Hassif lächelte selbstzufrieden. »Du bist ein guter Kämpfer…«

»…hat dir dein Leibmagier verraten«, ergänzte Mythor.

»Allerdings«, bestätigte Hassif. »Und gute Kämpfer kann ich allemal brauchen.«

»Wir haben genug Leute«, sagte Cepran. Das war der bleiche junge Mann, der Mythor von seinem Brot abgegeben hatte. »Mehr, als wir verpflegen können.«

»Sei still!« herrschte Hassif ihn an.

Im Hintergrund huschten einige Sklaven durch den Raum, darunter zwei Weiber, jung und nicht übel gewachsen. Offenbar erlaubte sich Coroman Hassif einige Freuden, die er seinen Leuten vorenthielt.

»Der Schreckliche, so nennt sich der Anführer dieser Frevler«, wusste Coroman Hassif zu berichten. »Er wagt es, mir zu trotzen. Vor allem aber versperrt er uns den Zugang zum Meer. Und den benötigen wir, wenn wir erfolgreich sein wollen.«

»Seeraub?« fragte Cepran.

»Unsinn«, wehrte Hassif ab. »Wir müssen unsere künftige Beute doch auch verfrachten können.« Er grinste wieder. »Vor allem können wir dann künftig darauf verzichten, lästige Mitwisser totschlagen zu müssen«, sagte er zufrieden. »Haben wir erst einen Zugang zum Meer, können wir mit den Leuten, die wir fangen, handeln. Sklaven und Sklavinnen werden immer gebraucht.«

»Hoffentlich hast du recht mit dieser Hoffnung«, sagte Cepran düster. »Früher, da hatten wir es einfach, aber seit uns diese Vogelreiter den Zugang nach Südsalamos versperren, gehen die Geschäfte schlechter mit jedem Mond.«

»Vertraut Coroman Hassif«, sagte Kalahar von hinten. »Er weiß, was er sagt.«

Coroman Hassif gebot dem Gnomen mit einer unwilligen Handbewegung Schweigen.

»Wie ist es?« fragte er Mythor.

Der zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht recht«, sagte er offen. »Ich sehe etliche Nachteile, darunter den, zusammen mit deinen Leuten aufgeknüpft zu werden, hingegen wenige Vorteile.«

»Einer der Vorteile ist, dass wir dich nicht aufknüpfen, Fremder«, sagte Coroman Hassif. »Und außerdem willst du doch zum Koloss von Tillorn, nicht wahr?«

»Möglich«, räumte Mythor ein.

Cepran blickte ihn scheel an. Coroman Hassif behandelte Mythor zwar nicht eben freundlich, aber es ließ sich auch nicht leugnen, dass Mythor bei weitem nicht so herablassend behandelt wurde wie die übrigen Coromanen.

»Entscheide dich rasch«, sagte Coroman Hassif. »Ich werde meine Leute sonst nicht davor zurückhalten können, dich zu plündern wie jeden anderen Unvorsichtigen, der uns in die Hände fällt.«

»Das bliebe abzuwarten«, sagte Mythor gelassen. »Bevor ich mich endgültig entscheide, möchte ich mit euch beiden allein sprechen… mit dir, Coroman Hassif, und mit deinem Leibmagier.«

Die beiden Coromanen bekamen noch grimmigere Gesichter, als Mythor dies sagte.

»Einverstanden«, grollte Hassif nach kurzer Bedenkzeit. »Kommt mit!«

*

Coroman Hassif schritt voran, Mythor folgte. Kalahar bildete das Schlusslicht.

Es ging einen langen Gang entlang, dessen Wände mit rotem Stoff ausgeschlagen waren. Einige Ampeln spendeten ein wenig Licht. Von den Wänden grinsten Mythor steinerne Fratzen an, grimmige Gesichter, deren Augen in düsterem Rot glommen. Die Luft war heiß und stickig, ein seltsamer Geruch lag darin, den Mythor nicht zu beschreiben vermochte. Der Boden bebte leise bei jedem Schritt, und in den wenigen Augenblicken der Stille hörte man es leise raunen und wispern, als steckten Geister in den Wänden, die den Unvorsichtigen zu warnen trachteten, der unversehens in ihr Reich geführt wurde.

»Immer mir nach«, sagte Coroman Hassif und schritt weit aus.

Mythor hatte wenig Mühe, dem Hünen zu folgen. Es ging eine knarrende Treppe hinab.

»Wer hat dies gebaut?« fragte Mythor.

»Weiß ich nicht«, lautete Hassifs knappe Antwort. »Ich fand es vor und nutzte es zu meinem Zweck, das genügt mir.«

Nach einigen Minuten hatten sie einen Raum erreicht, der auf den ersten Blick zeigte, dass hier der Herr der Coromanen lebte.

Der Boden war mit weichen Teppichen bedeckt, an den Wänden hingen kostbarste Stickereien. Das Lager aus weichsten Daunen war mit prunkvollen Seidenstoffen und Brokat versehen; in einem Räuchergefäß verschmorte langsam erlesenes Rauchharz. Im Hintergrund des Raumes häufte sich das, was Coroman Hassif von den Beutezügen seiner Leute zurückbehalten hatte: Gold in Kisten, gemünzt und in Barren, Silber in großer Menge, dazu edle Steine. Ein kleines Fass war angefüllt mit kostbarem Geschmeide.

Was mochte aus den Frauen geworden sein, deren Hälse diese Schmuckstücke einst geziert hatten? Wie viel Blut hatte fließen müssen, um den unterarmhohen Behälter mit goldenen Siegelringen füllen zu können, mit Armbändern und gefassten Diamanten, Opalen, Türkisen, Saphiren, Smaragden? Ein Kasten, knapp einen Meter hoch, enthielt ausschließlich Perlen. Schätze von unvorstellbarer Köstlichkeit und Fülle lagen hier lose aufgehäuft, und es bedurfte schon eines sehr scharfen Auges, um zu erkennen, dass die Schicht der goldenen Münzen keine Handbreit maß, dass nur ein Zehntel der funkelnden Steine auf der Oberfläche der Schatztruhe tatsächlich echt war.

»Nun?« fragte Coroman Hassif. »Glaubst du mir nun, dass unser eine goldene Zukunft harrt?«

Mythor lächelte verhalten. Es war der Helm der Gerechten, der ihm den klaren Blick erhielt, der ihm die schäbigen Fetzen zeigte, mit denen der düstere Keller ausgeschlagen war, die schäbigen Polster, auf denen Coroman Hassif ruhte. Einzig die Sklavin, die aus dem Raum verschwunden war, als die Männer ihn betreten hatten, war echt gewesen, aber auch sie nicht annähernd so jung und reizvoll, wie sie hatte aussehen sollen.

Prunkvolle Fassade, dahinter gähnende Leere. Oberflächenglanz, aber kein tiefer Schimmer. Hohl jede Gebärde.

»Lass ihn verschwinden«, sagte Mythor halblaut. »Es lohnt nicht, sich weiter mit ihm zu beschäftigen.«

»Was soll das heißen?« fragte Coroman Hassif und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf.

Müde winkte Mythor ab. Er war des Gaukelspiels überdrüssig.

»Lass ihn verschwinden, den hohlen Popanz«, sagte er. »Ich kenne dein Doppelleben, Kalahar.«

*

Er weinte leise. Ein schäbiges Häuflein Elend war es, das auf einem zerschlissenen Lederpolster hockte, die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte und die Schultern in krampfhaften Schluchzern hob.

Mythor sagte nichts. Er konnte sich ausrechnen, was es für den Verwachsenen bedeutete, dass sein Doppelspiel durchschaut war. Es gab gar keinen Coroman Hassif. Der Hüne mit den beeindruckenden Muskeln, dem prachtvollen Gehabe, der Stärke und Kraft  alles nur Gaukelspiel, erwachsen aus der einzigen Fähigkeit, die der Krüppel wirklich besaß.

Bilder vermochte er zu erzeugen, kraft seiner Magie. Schreckensbilder, die seine Feinde erheben ließen, Bilder von Größe und Stärke, die seine Leute bei der Stange hielten. Alles nur Schein und Trug, nichts davon echt und wahr. Es gab nur einen Kalahar, einen Verwachsenen. Darum war Coroman Hassif so groß geraten, darum so stark. Er sollte darstellen, was Kalahar nicht vorweisen konnte: kraftvolle Männlichkeit, Größe, Stärke. Nur Elendswerk war der ganze Coroman Hassif.

»Ich konnte nicht anders«, sagte Kalahar schluchzend. »Sie haben mich gehasst, alle haben sie mich gehasst, verspottet und verachtet. Ich konnte nur eines: Trugbilder erzeugen, meine Feinde in Angst und Schrecken versetzen. Und das habe ich getan. Mir hätten sie nie gehorcht, die Coromanen, also musste ich jemanden erfinden, der so aussah, wie sie ihn als Führer brauchten.«

Genau das war es, was Mythor stutzig gemacht hatte.

Coroman Hassif hatte ihm ein wenig zu sehr nach wildem Räuberhauptmann ausgesehen. Um eine Winzigkeit zu echt ausgefallen war das Bild gewesen, das Kalahar geschaffen hatte.

»Wie hast du die Sache entdeckt?« fragte Kalahar. Von unten her, vom schäbigen Lederkissen herauf, sah er Mythor zaghaft an.

»Der Mann, den du mit der Peitsche gezüchtigt hast, der die Schlinge schon um den Hals hatte«, erinnerte Mythor, während er Kalahars schäbige Kammer betrachtete. »Er hatte keine Strieme am Hals. Die aber hätte er haben müssen, wäre der Schwung deiner Geißel echt gewesen. Dreinschlagen kannst du damit, aber einen Mann damit einfangen und heranziehen, das kannst du nicht.«

»Es stimmt«, murmelte Kalahar.

Mythor verschwieg ihm, was ihm den letzten Beweis geliefert hatte: der Helm der Gerechten. An ihm war Kalahars Täuschungsspiel wirkungslos abgeprallt.

»Du wirst mich nicht verraten, nicht wahr?« jammerte der Zwerg.

Mythor schüttelte den Kopf. Was hätte er gewonnen, wenn er das Doppelspiel des sogenannten Leibmagiers aufdeckte? Es wäre ein anderer hervorgetreten, der den Platz des Coroman Hassif eingenommen hätte  dem Banditenunwesen in diesem Landstrich wäre damit nicht abzuhelfen gewesen.

»Was willst du beim Koloss von Tillorn?« fragte Mythor.

»Den Schrecklichen, wie er sich nennt, besiegen. Er und seine Leute halten die Splitter des Lichtes besetzt und lassen niemanden durch. Wenn du zum Koloss willst, wirst du unsere Hilfe brauchen. Nur mit der gesamten Macht der Coromanen wirst du das Gesindel vertreiben können.«

Dass ein Halsabschneider und Leuteschinder wie Kalahar oder Coroman Hassif andere Halsabschneider und Leuteschinder verächtlich als Gesindel bezeichnete, entbehrte nicht einer gewissen Komik, aber Mythor war nicht in der Laune für solche Scherze.

Er überdachte das Problem nüchtern und ohne Vorbehalte. Zum einen reiste er tatsächlich leichter, bequemer und vor allem sicherer in der Begleitung von Hassifs marodierendem Haufen. Zwar hätte er sich seinen Weg zur Not auch mitten durch die Bande hindurch freischlagen können, aber das hätte die Reise anstrengend und zeitraubend gemacht. Zum anderen war zur Gänze nie auszuschließen, dass von hinten ein vergifteter Pfeil allen Hoffnungen ein Ende setzte.

So betrachtet war es für Mythor vernünftig, sich Kalahars Bande anzuschließen  wenigstens bis zu den Splittern des Lichtes.

Auf der anderen Seite, so überlegte sich Mythor, führte er damit zwei Banditenhaufen aufeinander, die vielleicht dem Henker die mühselige Arbeit nehmen würden, die Burschen aufzuknüpfen. Möglich, dass sie sich gegenseitig derartig lichteten, dass Räuber künftig keine große Gefahr mehr für Reisende bildeten.

Gelang es, diesen Plan ins Werk zu setzen, konnte Mythor mit seiner Vorgehensweise sogar zufrieden sein.

Er warf einen Blick auf Kalahar. Was der Gnom sich dachte, ließ sich unschwer erraten. Solche Halunken waren berechenbar wie Schankmägde  wenn man ein Goldstück springen ließ, konnte man mit Sicherheit die Reaktion vorhersagen.

Kalahars Plan sah infolgedessen so aus, dass er Mythor mitnahm und der Mühe enthoben war, ihm sein Eigentum abzunehmen, womöglich gar im Kampf. Dem Gnomen würde es sicherlich möglich sein, Mythor in das Getümmel einer allgemeinen Schlacht zwischen den Coromanen und den Leuten des Schrecklichen einzubeziehen. In diesem Fall genügte ein rascher Dolchstoß im Getümmel, um die Besitzfrage ein für allemal im Sinne des Coroman Hassif zu klären.

Mythor rechnete sich aus, dass Kalahar bis zu diesem Augenblick warten würde. Bis dahin war er folglich sicher, und was sich danach zutragen würde, konnte Mythor keine Bange machen, wusste er doch Hark und Horus in der Nähe, Alton an der Seite und den Helm auf seinem Haupt. »Ich reite mit euch«, sagte er ruhig.

Kalahars Augen zogen sich einen winzigen Augenblick lang in triumphierender Bosheit zusammen, dann verzog der Bucklige das Gesicht zu einem vertraulichen Grinsen.

»Ich wusste, du würdest mitmachen, Mythor«, sagte er. »Und jetzt könntest du mir eigentlich erzählen… Nein? Du willst nicht, auch gut. Ich kann warten. Einmal wirst du einsehen, dass ich es gut mit dir meine, dann wirst du mir auch sagen, was es mit deinem Einhorn und dem Orakelleder auf sich hat.«

Mythor wandte sich zum Gehen. Der Raum widerte ihn an. Jedes Einrichtungsstück atmete die giftige Schäbigkeit, die für Kalahar typisch zu sein schien. Tand und Flitter, nichts Handfestes. Dazu kam der Charakter des vermeintlichen Coroman Hassif, der zwischen prahlerischer Überheblichkeit und weinerlichem Selbstmitleid schwankte.

»Du wirst mich nicht verraten, nicht wahr?«

Mythor winkte ab. Langsam schritt er den Weg zurück. Die Wände des Stollens waren nicht länger mit düsterrotem Samt bedeckt. Sie waren es nie gewesen, nur der Einfallsreichtum des Krüppels hatte die Verkleidung herbeigezaubert. Seine Gaukelbilder schufen die bedrohliche Atmosphäre des Tempels, den barbarischen Prunk der Einrichtung.

In der Halle warteten die beiden Unterführer.

*

Cepran sah Mythor von der Seite an. »Wir reiten zusammen«, sagte Mythor. Im Hintergrund sah er an einem Baum eine Gestalt hängen. Es war der Einäugige, der sich dazu hatte hinreißen lassen, den Buckligen zu treten.

Mythor blickte an dem Toten vorbei. Er wusste, dass der Weg nach Tillorn mit Leid gepflastert war. Wo immer der Haufen des Coroman Hassif auch auftauchte, wo immer seine Leute auf eine Menschenseele stießen, da war das Leid nicht fern und der Tod beinahe zwangsläufig zur Stelle. Verhindern konnte Mythor das nicht, vielleicht aber mindern.

»Nach Tillorn«, sagte er zu Cepran. »Sobald die Sonne aufgeht, werden die Pferde gesattelt.«

»Wer sagt das?« fragte Cepran.

»Ich!« erklärte Mythor.

Cepran machte einen Schritt zurück, griff zum Schwert. Er hatte die Waffe noch nicht halb aus der Scheide, da stand Mythor schon neben ihm. Ein fürchterlicher Hieb von Mythors Faust fällte den Räuber. Sein Geselle blieb betroffen stehen.

»Was sagt Coroman Hassif dazu?« fragte er, sich spähend nach dem Anführer der Coromanen umsehend.

Aus dem Hintergrund kam Kalahar herangeschlichen, das Gesicht voller Bosheit, sich gleichzeitig vor Mythor fast duckend. »Er stimmt zu«, sagte er zischend. »Dieser Mann ist einer der neuen Unterführer, und Coroman Hassif bestimmt, dass ihm zu gehorchen ist, als sei der Befehl von Hassif selbst ausgesprochen.«

Cepran erholte sich langsam von dem Schlag und richtete sich auf. Seine Augen funkelten wütend, er rieb sich mit der Rechten das Kinn. Mythor wusste, dass er einen Feind mehr hatte.

Cepran bedachte Kalahar mir einem geringschätzigen Blick, dann heftete er seine Augen auf Mythor. »Warte«, murmelte er undeutlich. »Ich werde mich rächen. Denke täglich an mich.«

»Verschwinde!« sagte Kalahar scharf. »Coroman Hassif will es so.«

»Pah«, sagte Cepran. Er verließ die Halle.

Kalahar und Mythor sahen sich an.

»Abgemacht?« Die Stimme des Buckligen war samten und freundlich, als wolle sie über die giftgeschwollene Zunge hinwegtäuschen.

»Abgemacht«, sagte Mythor. Ihn ekelte vor dem Gesellen, aber er schlug ein.

*

In langem Zug wand sich der Treck der Coromanen durch das Land. Ein Trupp der Tapfersten ritt unter der Führung Ceprans voran, dahinter folgte Coroman Hassif mit seiner engsten Begleitung. Dazu zählte außer dem Leibmagier eine Gruppe spezieller Bediensteter, Unglückselige, die das Pech gehabt hatten, Kalahar zu gefallen und von ihm angestellt zu werden, in der Hauptsache Frauen. Mythor hatte das Privileg, sich ebenfalls in der Nähe Kalahars aufhalten zu dürfen, ein zweifelhafter Vorzug, denn er war so gezwungen, die fast alltäglichen Selbstdarstellungen des Verwachsenen mit ansehen zu müssen.

Mindestens einmal am Tag spielte Kalahar seine Rolle als Coroman Hassif, und er spielte sie nahezu perfekt. Vor Mythors Verrat wusste er sich nach einigen Stunden sicher, und so ging er ans Werk, die Demütigung seiner Entlarvung vergessen zu machen. Seine Gefolgsleute verstanden zwar nicht, warum Hassif plötzlich so launenhaft war, mal überfreundlich, mal von erbarmungsloser Strenge, aber sie gehorchten. Die Aussicht auf reiche Beute ließ sie die Unduldsamkeiten ihres Anführers leichter ertragen.

Zudem hatten die Coromanen unverhofftes Glück. Zum einen war das Wetter recht angenehm, kaum Regen, und die Nächte fielen mild aus, zum anderen hatten die Jagdkommandos ungeahnten Erfolg. Woher hätten die Coromanen allerdings auch wissen sollen, dass diese Jagderfolge nicht zuletzt auf die magischen Fähigkeiten des Kalahar zurückzuführen waren. Mythor hatte ihm den Tipp gegeben, seine besonderen Fähigkeiten dazu auszunutzen, seinen Kriegern das Wild vor die Speere zu treiben, und das Verfahren hatte tatsächlich gewirkt. Seit sie genug zu essen bekamen, war die Laune der Coromanen erheblich besser geworden.

Der Zug kroch einen kleinen Hügel hinauf. Dahinter sollte, so hatte es Kalahar versprochen, eine Steilküste zu finden sein. Dort ging es hinab ins Innenmeer, das an dieser Stelle auch Strudelsee genannt wurde. In der Nähe dieses Küstenabschnitts lagen auch die Inseln, die man als Splitter des Lichtes bezeichnete.

Kalahar hatte Mythor über Namen und Geschichte dieser Inseln aufgeklärt. Einmal hatte es eine Landzunge gegeben, auf der auch der Koloss von Tillorn gestanden hatte. Dann aber, unter dem Einfluss dämonischer Kräfte, war es zu furchtbaren Tagen und Nächten gekommen, in denen das Land versank und auseinanderbarst und die Strudelsee alles Lebende hinwegschwemmte und hinab riss in die unergründlichen Tiefen des Meeres.

Kalahar, dem außer dem eigenen Fell nichts heilig zu sein schien, hatte sich in leisem Schauder geschüttelt, als er davon erzählt hatte.

Aus jenen Tagen rührte der Untergang der Tillorner her, von denen es praktisch nur noch stumme Zeugen gab -wie die verlassene Stadt, in der Coroman Hassif seine Banditen einquartiert hatte.

Mythor konnte Cepran sehen, der sein Pferd auf dem letzten Hügel verhielt und lebhaft winkte.

»Wir sind am Ziel«, sagte Kalahar zufrieden. Mythor blickte sich um. Das Land war entschieden ebener geworden in den letzten Stunden des Rittes, auch das stimmte mit dem überein, was er über die Gegend in der Nähe der Splitter des Lichtes gehört hatte.

»Jetzt sind wir bald reiche Leute«, sagte Kalahar grinsend. »Wisse, edler Freund, dass es in der Nähe der Splitter des Lichtes ein vorgelagertes Riff gibt, wo alljährlich etliche Schiffe stranden. Die werden nun wir ausplündern. Wir werden die Ladung verzehren, den Wein trinken, und die Weiber werden uns erfreuen nach unserem Belieben.«

Kalahar war unersättlich hinter Weibern her, das hatte Mythor schon gemerkt. Ihm taten die Sklavinnen leid, die ihre Nächte mit Kalahar oder Coroman Hassif verbringen mussten, aber er konnte ihr Schicksal nicht erleichtern. Vielleicht waren sie auch froh, überhaupt überlebt zu haben.

Cepran kam herangesprengt.

»Was gibt es?« rief Kalahar von weitem.

»Leute!« rief der Unterführer. »Fremde, sie schneiden uns den Weg zu den Splittern des Lichtes ab.«

»Was soll das heißen, Fremde?« fragte Mythor. »Ich denke, es sind die Leute des Schrecklichen?«

»Eben nicht«, sagte Cepran ratlos. »Es sind ganz andere, Barbaren.«

Kalahar sah Mythor schräg an. »Hast du davon gewusst?« fragte der Magier lauernd.

»Nicht ein Wort«, antwortete Mythor betroffen. Er wandte sich an Cepran. »Wie viele sind es?«

Der Unterführer der Coromanen wiegte den Kopf. »Ich schätze sie auf fast fünfhundert Waffentragende.«

Kalahar wurde sichtlich nervös. Er hätte mit seinem Räuberhaufen außerordentliches Glück haben müssen, um eine offene Schlacht gegen diese Truppe gewinnen zu können.

»Und was machen diese Barbaren?« wollte Coroman Hassif wissen. Sogar in seiner Stimme schwang etwas von der Besorgnis mit, die Kalahar empfand.

»Es sieht so aus, als belagerten sie die Ruinen vor den Lichtsplitterinseln«, berichtete Cepran.

»Wir sehen uns die Sache an«, schlug Mythor vor. »Willst du mitkommen, Coroman Hassif?«

Mythors Frage war nicht ohne Bosheit. Coroman Hassif reiste in einer verschlossenen Sänfte, die er nur wenige Male verlassen hatte. Es verstand sich von selbst, dass Hassif nicht mitkommen würde.

»Nimm Kalahar mit!« bestimmte der Häuptling der Coromanen.

»Nicht doch«, begehrte Kalahar auf. »Ich…«

»Schweig und tu, was dir gesagt wird«, entschied Coroman Hassif. Mit schauspielerischen Einlagen dieser Art erhielt Kalahar die Täuschung aufrecht. Er war pfiffig genug gewesen, den Gnomen Kalahar weiterhin dem Gelächter der Coromanen preiszugeben, um gar nicht erst den Verdacht aufkommen zu lassen, er und Hassif seien womöglich dieselbe Person.

Mythor nahm Kalahars Pferd beim Zügel und preschte los. Kalahar schrie protestierend auf, aber es half ihm nichts. Dieses Schauspiel sollte und musste seine Rolle als Coroman Hassif stärken, und das war auch der Zweck des Manövers. Zum anderen war Mythor daran gelegen, den gefährlichen Kalahar immer in der Reichweite seines Schwertarms zu wissen. Dem Buckligen war jede nur denkbare Schandtat zuzutrauen, dessen war sich Mythor sicher.

Nach kurzer Zeit war der Hügel erreicht. Kalahars Leute schwärmten unterdessen aus und versuchten, das Gelände zu sichern.

»Tatsächlich!« stieß Kalahar hervor. Deutlich war das Lager der Barbaren zu erkennen, eine kleine Stadt aus Zelten, die das Ruinenfeld umgab. Was sich im Inneren dieser Ruinen befand, ließ sich aus Mythors Warte nicht beurteilen.

Cepran hatte sich nicht verschätzt, es mussten allen Ernstes fast fünfhundert Bewaffnete sein, die das Ruinenfeld in weitem Bogen umlagerten.

»Wahrscheinlich liegen sie im Kampf mit den Leuten des Schrecklichen«, vermutete Kalahar. »Ich glaube…«

»Ein Bündnis?« meinte Mythor zweifelnd. »Ich glaube nicht, dass der Anführer dieser Barbaren mit sich handeln lassen wird. Aber das lässt sich herausfinden.«

»Und wie?«

»Rufe eine halbe Hundertschaft deiner besten Leute zusammen«, sagte Mythor, der längst aus der Rolle eines getreuen Gefolgsmanns herausgewachsen war. »Und dann reiten wir zu den Barbaren hinüber und verhandeln.«

*

Die Speerspitzen glitzerten im Sonnenlicht, leise klirrten die Schwertgehänge. In geordneter Formation trabten die Coromanen auf das Lager der Barbaren zu.

Kalahar war von Coroman Hassif »beauftragt« worden, die Verhandlungen zu führen, Mythor ritt an seiner Seite. Sie kamen dem Lager langsam näher, weithin sichtbar, wie es verabredet worden war.

»Wenn diese Barbaren das Gesandtenrecht nicht achten«, murmelte Kalahar nervös, »werden sie uns erledigen.«

Mythor sah den Leibmagier des Coroman Hassif an. »Hast du das Gast- und Gesandtenrecht geachtet?« fragte er.

»Ich ja«, sagte Kalahar und grinste. »Aber Hassif nicht immer.«

»Dann geschieht dir nur recht«, sagte Mythor kalt. Er blickte nach vorn. Die Barbaren hatten den Zug bemerkt und kamen mit ihrer eigenen Gesandtschaft näher.

Mythor stutzte, dann begann er still zu lächeln. Vor diesen Barbaren drohte keine Gefahr  es waren Lorvaner, vielleicht sogar Nottrs Leute.

Im Näherkommen wurde deutlich für jeden, dass es sich um Lorvaner handeln musste  die feil- und pelzbesetzten Körper waren unverkennbar.

»Überlass mir das Verhandeln«, zischte Mythor. »Ich kenne diese Leute.«

»Das höre ich gern«, sagte Kalahar trocken. Er sah Mythor spöttisch an.

Vermutlich dachte er darüber nach, wie Mythor diese Barbaren kennen konnte, da er doch zum ersten Mal in diesem Landstrich weilte. Indes war dies nicht die größte Sorge des Coromanen.

Auf halber Strecke zwischen dem Zeltlager der Barbaren und dem vorläufigen Lagerplatz der Coromanen blieben beide Abordnungen stehen. Mythor stieg von Pandors Rücken und gab einem Coromanen die Zügel. Kalahar folgte dem Beispiel.

Mythor entging nicht, mit welcher Gier bei dieser Gelegenheit Kalahar den leonitischen Königssattel betrachtete, mit dem das Einhorn gesattelt war. Mythor enthielt sich jeder Reaktion, aber er wusste, dass Kalahar hinter Pandor her war, dass er den Helm der Gerechten und auch das Gläserne Schwert in seinen Besitz bringen wollte. Um dieses Ziel zu erreichen, war dem Buckligen jedes Mittel recht, und das schloss Verrat ebenso ein wie Meuchelmord.

Die Lorvaner kamen ebenfalls zu Fuß näher. Sie hatten recht grimmige Gesichter, aber freie Hände.

Mythor hob die rechte Hand und zeigte die offene Fläche. »Wir kommen in Frieden«, sagte er.

Der Lorvaner verzog das Gesicht zu einem wölfischen Grinsen. Sein rechtes Ohr fehlte, das linke stellte kaum mehr dar als eine einzige verwachsene Narbe.

»Das sollen wir glauben?« fragte er in jenem rauen Ton, der typisch war für die Lorvaner.

»Warum nicht?« fragte Mythor zurück.

Er setzte sich auf den Boden und kreuzte die Arme vor der Brust. Kalahar folgte mit einigem Zögern seinem Beispiel. Die Lorvaner, es waren fünf, starrten die beiden eine Zeitlang an, dann setzten sie sich ebenfalls. Es waren Gestalten, die sich in jedem Alptraum bestens zurechtgefunden hätten: wild und grausam, narbenbedeckt und offenkundig kampferprobt. Gegen diesen Barbarenhaufen hatten Kalahars Coromanen keine Chance, das stand für Mythor sofort fest. Aber Kampf war schließlich gar nicht notwendig  immerhin kannte Mythor ja die Lorvaner.

»Ich freue mich, wieder auf Leute eures Volkes zu treffen«, sagte Mythor mit aller ihm zu Gebote stehenden Freundlichkeit.

»Ach?« machte der Anführer der Lorvaner. Er kratzte sich genussreich unter der linken Achsel.

»Und wo willst du einem von uns begegnet sein, Fremder mit der glatten Haut?«

»Oben im Norden«, sagte Mythor. »Ich heiße Mythor.«

Der Lorvaner schniefte und kratzte sich dann unter der rechten Achsel. Mythor stellte fest, dass der Anführer des längeren nicht mehr gebadet hatte und dementsprechend roch.

»Ich bin Kaschkas«, stellte sich der Lorvaner vor. »Das sind meine Leute.«

Die Hand, die Mythor ihm entgegenstreckte, schien er gar nicht wahrzunehmen.

»Was wollt ihr hier?« fragte Kaschkas. Er vollendete seine Körperpflege, indem er oberflächlich den bronzenen Nasenring säuberte.

Mythor deutete auf die Inseln am Horizont. »Wir wollen die Splitter des Lichtes aufsuchen.«

»Hä?«

Mythor wurde deutlicher. »Die Inseln dort drüben. Wir wollen hinfahren.«

Kaschkas schüttelte den Kopf. »Geht nicht«, sagte er einfach.

»Was heißt das, geht nicht?« fragte Kalahar. »Kann man keine Boote bekommen? Oder wollt ihr uns den Weg versperren?«

»Geht nicht!« erklärte Kaschkas. »Unser Land, wir hier plündern.«

»Wir wollen nicht plündern«, erklärte Mythor.

Der Blick, mit dem Kaschkas ihn bedachte, tat jedermann kund, dass Kaschkas weder gewillt war, sich veralbern zu lassen, noch dass er Mythor für so blöd hielt, nicht plündern zu wollen. Wer in diesem Landstrich nicht danach trachtete, seinem Nachbarn den Schädel einzuschlagen und ihm Haus, Hof, Weib und Vieh zu nehmen, der galt offenbar als hirnsiech, zumindest in den Augen der Lorvaner.

Mythor ging auf die Ausdruckskürze des Lorvaners ein. »Wir dir Schädel einschlagen müssen, um an Inseln zu kommen?« erkundigte er sich.

Der Lorvaner grinste breit, seine Gefährten waren amüsiert. Die Vorstellung, dass Mythor mit einem von ihnen raufen wollte, erheiterte die Barbaren ungemein.

»Du probieren?« fragte hoffnungsvoll der Anführer des Haufens.

Mythor seufzte leise. »Wir sind Freunde«, sagte er beschwörend, hoffend, dass Kaschkas in der Lage sei, längere zusammenhängende Texte zu verstehen, wenn er angesprochen wurde. »Freunde, verstehst du? Wir wollen nichts von dir, nur hinüber zu den Inseln.«

»Gut«, sagte Kaschkas. Mythor stellte beiläufig fest, dass am Griff von Kaschkas Schwert ein sorgsam getrockneter Menschenkopf mit langem blondem Haar baumelte. Der Lorvaner liebte augenscheinlich grausige Andenken.

Kaschkas hatte seine eigenen Ansichten über die Lage. »Du uns geben, wir dich durchlassen.«

»Wenn es denn sein muss«, seufzte Mythor.

Kalahar griff nach seinem Arm. Der Leibmagier des Coroman Hassif sah Mythor durchdringend an. »Es gibt andere Mittel und Wege«, erinnerte er.

Mythor streifte die Hand des Buckligen ab. »Ich werde fragen, was er haben will«, sagte er. »Also, Kaschkas, was möchtest du haben?«

Der Lorvaner hatte sich ein Zollverfahren einfallen lassen, das seinem Gemüt entsprach. Er grinste nur. »Alles«, sagte er laut und deutlich.

Mythor schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Innerlich fühlte er sich versucht, den pelzigen Barbaren um mindestens einen Kopf kürzer zu machen, aber er wollte Nottrs Gefährten und Freunde nicht ohne Not verärgern.

»Das ist ein wenig zu viel«, sagte er halblaut.

»Gerade genug«, entgegnete Kaschkas.

Einer seiner Begleiter fing an zu gestikulieren und deutete auf etwas hinter Mythors Rücken. Der Sohn des Kometen drehte sich langsam um.

Irgendeiner der Unterführer, vermutlich Cepran, war auf den unglückseligen Einfall gekommen, Kaschkas imponieren zu wollen. In geordneter Formation stand die gesamte Streitmacht der Coromanen auf dem Hügelkamm. Es sah beeindruckend aus, und die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.

Mit einem Blick hatte Kaschkas die Lage erfasst und die Stärke seiner Gegner abgeschätzt. Sein Gesicht glänzte vor Freude. »Viel Feind, viel Beute«, sagte er zufrieden. »Ihr alles abliefern, sonst wir kommen holen.«

»Er hat das Gemüt eines Steuereinnehmers der Caer«, knurrte Kalahar ergrimmt. »Ich denke, du kannst mit diesen Leuten reden… also rede!«

Mythor warf noch einen Blick auf die Coromanen. Sie blieben auf dem Hügel stehen. Währenddessen purzelten die Lorvaner aus ihrer Zeltstadt und beeilten sich, auf das vermeintliche Schlachtfeld zu kommen. Sie schienen es kaum erwarten zu können.

»Warum müssen wir uns raufen?« fragte Mythor. »Sind wir nicht Freunde?«

»Wir?«

»Ja, wir«, behauptete Mythor. »Ich kenne einen von euch Lorvanern, Nottr, er ist mein Freund.«

Die Lorvaner zeigten sich davon wenig beeindruckt. Kaschkas entblößte sein lückenhaftes Gebiss.

»Du Freund von Lorvanern? Du Freund von Nottr?«

»Ja«, sagte Mythor, darauf hoffend, dass der Zwist damit ein Ende hatte.

Er sah sich bitterlich getäuscht. Aus dem Lorvaner, der offenbar gar keiner war und großen Wert darauf legte, nicht für einen Lorvaner gehalten zu werden, brach ein Redeschwall hervor, den Mythor kaum verstand, der ihm aber zweierlei klarmachte  zum einen, dass er es mit den Cirymern unter Kaschkas und nicht mit Nottrs Lorvanern zu tun hatte, zum zweiten, dass er mit seinem fürchterlichen Verdacht die ganze Wut der Cirymer und Kaschkas auf sich geladen hatte. Der Barbar fluchte, dass es eine Art hatte.

»Du nicht nur geben Sachen«, sagte er wutschnaubend. »Du geben Reittier und Schwert und Schnaps und schöne Weiber, sonst wir kommen und dann…«

»Auf dieser Basis lässt sich einfach nicht verhandeln«, sagte Kalahar.

Kaschkas deutete auf den Buckligen. »Spaßmacher, hässlichen, auch an Kaschkas geben«, sagte er. »Er springen, wenn man ihn treten.«

Damit war die Todfeindschaft erklärte Sache, an Verhandlungen war nicht mehr zu denken. Kalahar, das ließ sich an seinem Gesichtsausdruck unschwer ablesen, würde erst ruhen und rasten, wenn er seinen abendlichen Wein aus der goldüberzogenen Hirnschale des Cirymers trinken konnte, und Kaschkas würde erst dann Ruhe geben, wenn er Pandor ritt und Kalahar mit Mythors Schwert die Rippen kitzeln konnte.

»Wir gehen zu unseren Leuten zurück«, sagte Mythor. »Vielleicht überlegt ihr es euch noch einmal.«

»Können wir tun«, sagte Kaschkas und stand auf. »Treibt Preis in die Höhe, aber wenn ihr wollt…?« Sein Grinsen wurde zur offenen Verhöhnung.

Er schritt davon, sah sich um, grinste Kalahar frech an und äffte im Davongehen den hinkenden Gang des Leibmagiers nach.

Kalahar sah ihm mit versteinerter Miene hinterdrein. Leise sagte er: »Dafür wird er leiden, der Barbar, und er wird Tränen der Dankbarkeit vergießen, wenn ich ihn dann endlich sterben lasse.«

*

»Was machen wir nun?« fragte Mythor.

»Wir schlagen ihnen die Schädel ein«, schlug Cepran sofort vor. Kalahar bedachte ihn mit einem verweisenden Blick.

Die Laune der Coromanen war nicht die beste. Dass sie keinen Schritt weiterkamen, ärgerte die Gefolgsleute des Coroman Hassif sehr; dass sie nur dann vordringen konnten, wenn sie sich mit den Cirymern eine offene Feldschlacht lieferten, behagte ihnen noch weit weniger. Daran gewöhnt, Leichtbewaffnete oder Weiber und Kinder zu überfallen, musste ihnen der Cirymer-Haufen schreckerregend vorkommen, insbesondere, da die Cirymer die Schlacht kaum erwarten konnten.

»Mit List käme man weiter«, meinte Mythor.

»Du vielleicht«, warf Cepran ein. »Wir nicht… Erst müssten wir diese Fellbande niedermachen, danach gegen den Schrecklichen antreten, und wozu das Ganze?«

»Wenn der Schreckliche sich auf den Inseln festgesetzt hat«, sagte Kalahar, »wenn obendrein der Schreckliche von diesen Cirymern belagert wird… dann darf man doch wohl annehmen, dass es auf den Lichtsplitterinseln etwas zu holen gibt. Oder?«

»Weise gesprochen, Narr«, ließ sich Coroman Hassif vernehmen. Nur für Mythor war die Hünengestalt nicht zu erkennen, die anderen Coromanen standen nach wie vor unter der Wirkung des Spukzaubers.

»Es besteht also kein Zweifel daran, dass wir die Inseln erreichen müssen«, sagte Coroman Hassif. »Fraglich ist nur das Verfahren.«

Mythor hatte sich das Gelände eingeprägt. Er zeichnete eine grobe Karte auf den sandigen Boden. »Hier stehen wir«, sagte er. »Und hier sind die Inseln. Hier lagern die Cirymer, und daraus ergibt sich…«

Er zeichnete auch die Geländeeigenschaften ein, und dabei fiel ihm etwas auf. »Hier«, sagte er. »Durch dieses Tal werden sie kommen. Wahrscheinlich kurz vor Morgengrauen.«

»Wer? Die Cirymer?«

»Wer sonst«, beantwortete Mythor Kalahars Frage. »Sie müssten Narren sein, würden sie nicht versuchen, das ganze Problem mit einem Handstreich zu erledigen. Noch bevor wir uns umgesehen haben, werden sie über uns herfallen, und zwar an dieser Stelle. Ich habe mir das Gelände gemerkt. Es gibt da einen ausgetrockneten Bach, der sich durch das Land windet. Wenn sie dem Bachbett folgen, landen sie genau in unserem Rücken.«

Coroman Hassif lachte dröhnend. »Dann werden wir sie dort erwarten«, sagte er. »Mit blutigen Köpfen werden wir sie zurückschicken.«

Mythor rieb sich die Nase. Ob das alles so richtig war, wie er es dargestellt hatte? Es kam auf die Frage an, wie weit voraus der Anführer der Cirymer plante und handelte. Sehr leicht konnte aus der Falle für die Cirymer eine Falle für die Coromanen werden.

»Wir postieren unsere Leute hier«, sagte Coroman Hassif. »Und dort, und dann sollen sie nur kommen.«

Während Mythor noch über der Karte grübelte, schickte Hassif seine Leute in Stellung. Er schärfte seinen Unterführern ein, die Männer nur sehr leise zu wecken. Waffenlärm sollte schwer bestraft werden, denn das Klirren der Schwerter war in dieser ruhigen Nacht weithin zu hören.

Mythor stand auf und verließ Hassifs Zelt. Draußen konnte er besser sehen und hören, auch die Bewegungen im Lager der Cirymer waren zu erkennen. In weitem Bogen umglühten ihre Lagerfeuer die Ruinenstadt, und gegen den Schein des Feuers waren ab und zu die Silhouetten der Cirymer zu sehen.

Mythor betrachtete eine Zeitlang das Bild, dann drehte er sich um zu den Coromanen. Auch hier waren Zelte aufgeschlagen worden, brannten Lagerfeuer. Aus einem der Zelte kam sogar Musik; jemand hatte ein Instrument mitgebracht und spielte darauf, nicht ohne Kunstfertigkeit, wie Mythor feststellte.

»Cepran!« rief Mythor.

Der Unterführer der Coromanen kam heran. Ihm passte es nicht, dass Mythor ihm Anordnungen erteilte, aber die Befehle des Coroman Hassif waren eindeutig.

»Können ein paar von deinen Leuten singen?« fragte Mythor.

Cepran sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Singen?«

»Ja«, bestätigte Mythor. »Kampfgesänge, Zechlieder, was immer gesungen werden kann.«

»Das müsste sich finden«, sagte Cepran, der nichts begriffen hatte.

»Sammle zehn oder fünfzehn solcher Leute«, ordnete Mythor an. »Sie sollen sich um ein Feuer scharen, gib ihnen auch genug zu trinken, und dann sollen sie laut und grölend singen, stundenlang.«

»Wozu soll das gut sein?« fragte Cepran.

Mythor deutete auf die Cirymer. »Sie sollen annehmen, wir würden feiern«, erklärte er.

Ceprans Gesicht hellte sich auf. »Und wenn sie dann kommen, um die Bezechten niederzumachen, werden sie eine böse Überraschung erleben«, frohlockte er. »Ein guter Einfall, wahrhaftig.«

Er hastete davon, um das Zechkommando zusammenzustellen. Merkwürdigerweise waren die Coromanen von dieser Idee nicht sehr begeistert. Der Schnaps lockte sie zwar, aber die Aussicht, nicht am Kampf und damit an der Beute beteiligt zu sein, verdross doch einige. Erst als Mythor klarstellte, dass die Beute gerecht verteilt werden würde unter alle, fanden sich genügend Männer bereit.

Mythor sorgte dafür, dass der Schall des Gesangs bis zu den Cirymern hinüberdringen konnte. Danach suchte er das Ende des Bachbetts auf, über das er den Angriff der Cirymer im Morgengrauen erwartete.

Kalahar hatte seine Leute recht geschickt postiert; er verstand etwas von dem blutigen Handwerk, mit dem er sich beschäftigte. Die Leute lagen in sicheren Deckungen, wo man sie so schnell nicht sehen konnte. Wenn die Cirymer kamen, und daran zweifelte Mythor keinen Augenblick, würden sie für geraume Zeit fast wehrlos den Pfeilen, Schleudern und Speeren der Coromanen ausgesetzt sein, bevor sie ihrerseits die Waffen einsetzen konnten.

Coroman Hassif stand hoch aufgerichtet auf einem Felsen. Mythor tippte Kalahar auf die Schulter.

»Er ist dort oben leicht sichtbar«, sagte Mythor beiläufig. »Du solltest Hassif raten; sich von dort zurückzuziehen.«

Kalahar verzog das schiefe Gesicht zu einem Grinsen. »Ich werde es ihm sagen«, meinte er, »wenn er es nicht schon von selbst gemerkt hat.«

In der Tat verließ Coroman Hassif in diesem Augenblick seinen Standort. Es war immer wieder verblüffend für Mythor, wie der Zwerg diese Doppelrolle durchhielt. Er musste ja praktisch für zwei denken, wenn er selbst und Coroman Hassif in der Öffentlichkeit erschienen.

Mythor sah, wie Hassif sich langsam zurückzog. Offenbar wollte der Führer der Coromanen ein wenig schlafen und erst später ins Gefecht eingreifen.

Für Mythor war Hassif nur sichtbar, wenn er es wollte, ansonsten wurde er von dem Helm der Gerechten vor dem Täuschungszauber bewahrt. Kalahar hielt das für eine besondere Gabe Mythors; er kannte ja die speziellen Eigenschaften des Helmes nicht. Hätte der Gnom gewusst, welche magischen Kostbarkeiten Mythor mit sich trug, wäre Mythor seines Lebens keinen Lidschlag mehr sicher gewesen.

Mythor lehnte sich gegen den nächsten Felsen, den Blick auf den Ort gerichtet, an dem die Cirymer auftauchen mussten, wenn seine Vermutungen stimmten. Mochten sie kommen.

*

Als der Morgen dämmerte, grau und nebelkühl, waren die Cirymer noch immer nicht erschienen.

Mythor fröstelte ein wenig. Ein Teil der Coromanen war eingeschlafen, ein deutliches Zeichen für den Zusammenbruch der Manneszucht in ihrem Lager. Die Wachen lehnten auf den Speerschäften, starrten missmutig drein und warfen ab und zu böse Blicke auf ihn.

Mythor zog den Mantel enger um die Schultern. Was hatte er falsch gemacht? Er kam zu keiner Antwort. Nach seiner Berechnung hätten die anderen längst ihren Angriff vortragen müssen.

Im Lager war es sehr still geworden. Die Zecher hatten die halbe Nacht hindurch gesungen…

Mythor zuckte zusammen. Natürlich, das war der Fehler. Jeder Heerführer, auch wenn er nur eine kleine Schar von Räubern befehligte, hätte es sich strikt verbeten, seine Nachtruhe vom Schnapsgegröle seiner Leute stören zu lassen. Das gleiche galt für die Freunde der Zecher. Wenn also im Lager der Coromanen lauthals gesungen wurde, konnte das nur bedeuten, dass ohnehin keiner an Schlaf dachte.

Das Singen der Trinker hatte dem listigen Kaschkas deutlich zu verstehen gegeben, dass eine Falle auf ihn wartete. Die Folgerungen daraus waren entsetzlich. Jetzt waren die Coromanen müde, enttäuscht, unlustig. Genau der richtige Zeitpunkt, einen Angriff zu führen, der mit verheerender Wucht alles vor sich niederwarf.

Und selbstverständlich durfte dieser Angriff nicht an einem Ort beginnen, wo logischerweise ein Angriff zu beginnen hatte.

»Zurück ins Lager!« rief Mythor laut.

Die Coromanen schraken auf, winkten ab.

»Leise!« zischte Kalahar neben Mythor. »Willst du sie warnen?«

»Warnen? Hoffe, dass wir sie noch frühzeitig zu sehen bekommen. Los, Männer, nehmt die Waffen auf. Wir kehren ins Lager zurück… und zwar im Eilmarsch.«

»Was soll der Unfug!« ereiferte sich Kalahar. »Erst lässt du uns hier die ganze Nacht stehen, und dann scheuchst du uns ohne ersichtlichen Grund zurück? Was hat das zu bedeuten?«

»Ich glaube, ich weiß, was die Cirymer vorhaben«, stieß Mythor hervor. »Und wenn ihr nicht auf der Stelle zurückrennt, gibt es eine Katastrophe.«

Kalahar zögerte einen Augenblick, dann nickte er.

Mythor rannte bereits los. Er vermutete, er hoffte sogar, dass die Cirymer wider alle Regeln das Lager der Coromanen von vorn berennen würden. Von dort brauchten sie den geringsten Widerstand zu erwarten, denn nur wenige der Coromanen waren im Lager geblieben.

Mythor rannte mit weiten, gleichmäßigen Sätzen. Er hatte Alton gezogen, der Helm saß fest auf dem Kopf.

Er erreichte das Lager, und im gleichen Augenblick, in dem er das erste Zelt erreichte, flog auf der gegenüberliegenden Seite die erste Fackel in eines der Zelte. Wenige Augenblicke danach loderten die Flammen zum Himmel empor. Der Kampf hat begonnen.

Die Barbaren stürmten mit lautem Gebrüll auf das Lager der Coromanen los. Die ersten verdutzten Räuber, die schlaftrunken aufsahen, waren niedergemacht, ehe sie noch recht wussten, wie ihnen geschah. Einige Beherzte griffen zu den Waffen und wehrten sich ihrer Haut.

Mythor rannte dem Haufen der Barbaren entgegen. Ein Cirymer stellte sich ihm in den Weg und prallte wie von einer Riesenfaust getroffen zurück, als Altons Schärfe ihm das Schwert eine Handbreit oberhalb des Heftes glatt durchschnitt.

Weiter drängte Mythor. Er war bald mitten im Gewühl, teilte Hiebe nach rechts und links aus und schuf sich so eine breite Bahn, mitten hinein in die Angriffswelle der Cirymer.

Kaschkas schien alles aufgeboten zu haben, was er an Männern besaß. Der ganze Haufen war über die Coromanen hergefallen. Nach wenigen Augenblicken brannte der größte Teil der Zelte, war das Lager der Coromanen überrannt, die wenigen Kämpfer geschlagen.

Dann aber erschienen die Coromanen auf dem Schlachtfeld. Viel zu früh nach Kaschkas Planung, gerade noch rechtzeitig für Mythor.

Der Kometensohn focht sich durch. Er wollte Kaschkas erreichen, der ziemlich weit von ihm entfernt auf einem Hügel stand, von dort auf das lodernde Lager herabsah und seine Leute mit wildem Gebrüll anfeuerte. Er war Mythors Ziel. Fiel er, fielen die Cirymer.

Mythor ließ Alton kreisen. Wer nicht schon zurückschrak vor dem klagenden Gesang des Gläsernen Schwertes, der fiel seiner furchtbaren Schärfe zum Opfer.

Dennoch versuchten immer wieder todesmutige Cirymer, Mythor zu Fall zu bringen. Schlingen kamen herangeflogen, entrollten sich und senkten sich tückisch auf den Kopf herab. Wehe dem Coromanen, der das lautlose Verhängnis nicht kommen sah. Rasch zugezogen, riss die Schlinge den Unglücklichen zu Boden, und was der würgende Griff des Seiles an Leben noch ließ, wurde unbarmherzig ausgelöscht durch eine Keule oder ein rasch zustoßendes Messer.

Mythor sah eine solche Schlinge auf sich zufliegen und zerhieb sie in der Luft. Dabei wurde seine Seite frei, einer rannte heran, den Speer erhoben, die Spitze auf Mythors Achsel zielend.

Er machte einen Satz zur Seite. Ein schneller Hieb mit Alton, nicht sicher gezielt, aber mit Kraft geführt. Der Speer verfehlte die Achsel, ging ins Leere, der Heranstürmende spießte sich selbst auf Mythors Schwert.

Ein Schritt war gewonnen, und schon stand der nächste Feind und holte zum Hieb auf Mythors Haupt aus. Eine Finte, eine halbe Drehung, Alton ließ den Angriff scheitern.

Mühselig war der Kampf im Morgengrauen. Waffenklirren und Schreie waren zu hören, Anfeuerungsrufe. Schwer legte sich der Qualm des riesigen Brandes auf die Brust, die Hitze ließ die Stirn nass werden vom Schweiß, der dann herabtropfte, vielleicht gar ins Auge  bitter musste der büßen, der deswegen im Getümmel auch nur für die Zeit eines Herzschlags die Übersicht verlor.

Meter um Meter, Schritt für Schritt kämpfte sich Mythor an Kaschkas heran.

Wäre er ein Feigling gewesen, der Anführer der Cirymer, ein leichtes wäre es für Mythor gewesen, ihn aufzustöbern und niederzumachen. So aber stand Kaschkas stets im dicksten Getümmel und wütete unter den ermüdeten Coromanen mit aller schrecklichen Kunstfertigkeit seines kriegerischen Handwerks.

»Kaschkas!« schrie Mythor. »Her zu mir, wenn du Mut hast!«

Kaschkas stieß einen Wutschrei aus. Er hatte den Ruf gehört. »Ich komme, Mythor!« schrie er. »Macht Platz, ihr elenden Coromanenhunde, Platz da für mich und mein Schwert!«

Zahlreiche Cirymer warfen sich auf Mythor, um ihn daran zu hindern, mit Kaschkas zu streiten. Sie fielen unter Mythors Hieben, aber sie hielten ihn immer wieder auf. Gleichzeitig fielen die Coromanen mit aller Wut über Kaschkas her, und was Mythor von dem Cirymer zu sehen bekam, erwies ihn als beherzten Kämpfer, der nicht nur dreinzuschlagen wusste, sondern jeden Winkelzug des Kampfes kannte und geschmeidig anzuwenden wusste.

Die beiden Erzfeinde wurden vom Getümmel auseinandergetrieben.

Einen Augenblick lang versuchte Mythor herauszufinden, wie die Schlacht stand, aber er konnte nicht viel erkennen. Ruß wirbelte über das Schlachtfeld, irgendwo schrien Pferde, ein halbes Dutzend Hunde schnappten nach allem, was sich finden ließ. Längst gab es keine klaren Fronten mehr; die Cirymer und Coromanen bekämpften sich in kleinen und größeren Knäueln, und es ließ sich beim besten Willen nicht sagen, wer in diesem Kampf die Oberhand gewinnen konnte.

Der einzige, der auf dem Schlachtfeld nicht zu sehen war, war Coroman Hassif, und der Grund dafür war einsichtig  Kalahar war ohnmächtig geworden. Besinnungslos lag er am Boden, vergessen in dem blutigen Getümmel, unbeachtet. Ausnahmsweise würde er damit zufrieden sein, vermutete Mythor in einer herzschlaglangen Kampfpause.

»Her zu mir, Lorvanerfreund!« schrie Kaschkas, und er hängte, um den Kampf unvermeidlicher zu machen, noch ein paar Liebenswürdigkeiten in seiner eigenen Sprache an, die Mythor zwar nicht verstand, deren Tonfall aber eindeutig verriet, wie sie einzuschätzen waren.

Dann endlich standen sich die beiden Kontrahenten gegenüber, und noch im gleichen Augenblick stieß Kaschkas zu.

Zu geschickt und abgefeimt, sein Schwert nur zum Dreinschlagen zu benutzen, rammte er es nach vorn, und Mythor wurde von der Klinge voll getroffen. Wilder Schmerz zuckte von der Brust her hoch, aber die Klinge drang nicht durch, der Stoß wurde vom Waffenrock weitgehend aufgefangen und gemildert.

Immerhin war Mythor für einen kurzen Augenblick verwirrt, und Kaschkas war kein Kämpfer, der seinem Gegenüber eine zweite Chance gab. Er ließ das Schwert in die Höhe schnellen, die Klinge fuhr auf Mythors Hals zu.

Mythor wich aus, dann ließ er Alton einen Halbkreis beschreiben. Die herrliche Klinge sauste durch die Luft, und irgendwo auf ihrem Weg traf sie Kaschkas Schwert und seine Helmzier. Beides flog, in Stücke gehauen, davon und fiel auf den Boden.

Kaschkas stieß einen Wutschrei aus, machte einen Satz seitlich und rückwärts zugleich und griff an den Gürtel. Die kleine Keule, ein metallener Stachelball an kurzer Kette, saß locker. Einen Herzschlag später flog Mythor das tödliche Geschoß entgegen.

Der Helm der Gerechten fing den Anprall auf, aber wieder war Mythor ein wenig benommen.

Kaschkas war kein Feigling, aber auch kein Dummkopf. Er sah ein, dass er gegen das Gläserne Schwert mit aller Tapferkeit und Geschicklichkeit nichts auszurichten vermochte. Er suchte sein Heil im Rückzug.

Seine Leute sahen das und wichen ebenfalls zurück. Einmal in Bewegung geraten, wurde aus dem Rückzug schnell eine panische Flucht. Die Cirymer sahen ihren Anführer weichen, und da wichen sie eilends mit. Wie die Schlacht zu diesem Augenblick stand, zeigte sich sehr rasch.

Vom eiligen Rückzug des Gegners gerade noch vor der eigenen Niederlage bewahrt, blieben die meisten Coromanen dort, wo sie gerade standen. An Verfolgung dachten sie nicht.

Sie waren froh, die eigene Haut gerettet zu haben, und die Cirymer mussten sich mit der Demütigung abfinden, dass ihr meisterlicher Plan misslungen war.

Die Lage war wieder ausgeglichen  und zugleich verfahren.

Es galt, einen Weg zu finden, der aus diesem Dilemma herausführte.

*

»Das sieht gar nicht gut aus«, sagte Ghuer grimmig.

Kaschkas zuckte nur mit den Achseln.

Die Wunde war tief, das Weiße des Knochens schimmerte hervor, aber der Cirymer verbiss den Schmerz  er hatte es von klein auf nicht anders gelernt. Wunden wie diese gehörten zum Leben eines Cirymers, und es war dies auch nicht das erste Mal, dass Kaschkas verwundet worden war.

Ghuer packte feuchtes Moos auf den Wundspalt und wickelte dann einen breiten Tuchstreifen um das Bein. Der Saft des Mooses brannte entsetzlich in der Wunde, aber auch diesen Schmerz ertrug Kaschkas ohne Wimpernzucken.

»Dafür werden sie mir büßen«, sagte der Cirymer.

»Du musstest sie ja nicht angreifen«, sagte Ghuer kalt. Er schloss den Verband. »Jetzt versuche aufzustehen!«

Kaschkas stützte beide Hände auf die Lehnen seines Sessels, als er sich behutsam erhob. Das rechte Bein war unverletzt und trug einstweilen die ganze Last des Körpers. Sehr vorsichtig trat der Cirymer auch mit dem verletzten linken Bein auf. Auf seinem Gesicht erschienen feine Schweißtropfen. Der Schmerz trieb sie hervor; außer diesem Zeichen war nichts zu erkennen. »Es wird gehen«, sagte er. »Und es wird reichen, dem Halunken, dem ich diese Blessur verdanke, mit eigener Hand den Schädel zu spalten, wenn er mir wieder vor die Klinge kommen sollte.«

Langsam humpelte er aus seinem Zelt.

Es war später Nachmittag. Bald würde die Sonne untergehen. Die Krieger der Cirymer hatten sich von der verlorenen Schlacht wieder erholt; sie hatten geschlafen, gegessen und vor allem durch fleißiges Trinken ihre Stimmung wieder gehoben.

Neben Kaschkas Zelt stand ein Posten.

»Wie sieht es bei denen aus?« fragte Kaschkas und machte eine Kopfbewegung auf das Lager der Coromanen zu.

Der Posten zeigte ein breites Grinsen. »Gut«, sagte er heiter. »Sie lecken ihre Wunden, die Hunde. Angreifen werden sie uns nicht.«

»Damit habe ich auch nicht gerechnet«, murmelte Kaschkas.

Er dachte an Mythor, den er nicht hatte bezwingen können. Diesem Kerl hatte er es auch zu verdanken, dass er jetzt wieder humpelte. Die Verwirrung seines Rückzugs hatte ein halbtoter Coromane dazu benutzt, dem unaufmerksamen Cirymer eine Speerspitze in das Bein zu jagen, und was noch schlimmer war, der Verletzte hatte es sogar fertiggebracht, sich Kaschkas Rache durch eilige Flucht zu entziehen. So war das Gefecht in doppelter Hinsicht eine Demütigung für Kaschkas.

Langsam schritt Kaschkas durch das Lager der Cirymer. Er gewöhnte sich an den Schmerz, und er schaffte es unter Aufbietung aller Willenskraft, fast so energisch aufzutreten, wie er es gewöhnlich tat, wenn er das Lager in Augenschein nahm.

Die Cirymer hatten die Niederlage offenbar noch nicht zur Gänze verdaut. Einige pflegten ihre Verletzungen, andere betrauerten gefallene Freunde und Gefährten, wieder andere schliefen einfach. Den meisten aber war anzusehen, dass sie sich über die schmähliche Flucht ärgerten.

Kaschkas wusste, dass er keine zweite Chance zur offenen Schlacht mehr bekam. Die Coromanen waren jetzt gewarnt, Kaschkas Trick würde kein zweites Mal mehr verfangen  er hatte beim ersten Mal ja schon nicht geklappt.

»Was machen wir jetzt, Kaschkas?« fragte einer der Zeltführer, ein Cirymer, der Kaschkas seine Stellung möglicherweise streitig machen konnte, wenn der Anführer der Cirymer weiterhin so erfolglos blieb wie in den letzten Tagen.

»Abwarten«, antwortete Kaschkas. »Im Augenblick sind wir zur Ohnmacht verdammt. Wir können die Coromanen nicht schlagen; sie werden es nicht wagen, uns in unserem Lager anzugreifen. Obendrein haben wir ja noch einen zweiten Gegner niederzukämpfen.«

Der Zeltführer zeigte ein ablehnendes Gesicht. »Es ist gut, dass du dich daran erinnerst«, sagte er und zog sich zurück.

Kaschkas hätte ihn am liebsten niedergeschlagen, durfte das aber im Lager nicht wagen. Es gab auch bei den wilden, als rücksichtslos verschrienen Cirymern Gesetze, die Kaschkas zu befolgen hatte, sogar er.

Missmutig blickte er zur Sonne hinüber, die gerade hinter dem Hügel zu versinken begann.

An Abenden wie diesem erwarteten seine Leute ganz bestimmte Vergnügungen. Dazu gehörte reichliches Essen, dazu gehörten scharfe Getränke im Unmaß, dazu gehörten Frauen, Gesang, wilde Spiele, manchmal ums Leben, ab und zu sogar um Ehre und Freiheit.

Spiele hatten die Cirymer genug. Indessen fehlte es an den Dingen, die erst die Laune schufen für Lustbarkeit und Vergnügen.

Es gab nur Wasser im Lager, schlechtes dazu. Das Brot war knapp geworden, in der näheren Umgebung gab es keine Bauern mehr, die man plündern und erschlagen konnte. Der Schnaps war längst aufgezehrt, und was die Frauen in weitem Umkreis betraf, so hatten sie beim Anrücken der Cirymer vorsorglich das Weite gesucht.

Wenn es Kaschkas nicht gelang, hier baldmöglichst Abhilfe zu schaffen, würden seine Leute sich gegen ihn empören. Dass er möglicherweise abgelöst wurde, verdross Kaschkas wenig  ihn ließ die Aussicht erschauern, dass seine Leute vielleicht ihr Mütchen an ihm kühlen wollten, bevor sie ihn erschlugen.

»Elender Mythor!« stieß Kaschkas hervor. Langsam kehrte er zu seinem Zelt zurück. Man hatte ihm einen Sessel vor das offene Zelt gestellt, bedeckt mit dem weichen Fell eines Riesenbären. Das Fell roch zwar noch ziemlich streng, aber dafür hatte Kaschkas das Tier selbst erlegt  die Narben trug er noch auf der Brust.

Oben auf dem Hügel bei den Coromanen tat sich etwas. Kaschkas konnte es mit bloßem Auge erkennen. Etliche dunkle Punkte bewegten sich auf dem Hügelkamm, kamen langsam näher.

Kaschkas überlegte, was das zu bedeuten haben konnte. Waren sie etwa so frech, diese elenden Räuber, Halsabschneider, Wegelagerer, abgefeimten Meuchelmörder und Mädchenhändler, ihm eine offene Feldschlacht in aller Form anzubieten? Wenn ja, dann mochten sie kommen. Im Felde war Kaschkas mit seinen Leuten nicht zu besiegen, jedenfalls war Kaschkas davon überzeugt.

Es blieb abzuwarten, was das Geschmeiß tatsächlich wollte. Eines aber stand für Kaschkas fest  nachgeben würde er in keinem Falle.

Die Kolonne der Coromanen näherte sich. Sie waren waffenlos, wären also eine wohlfeile Beute für die Cirymer gewesen, allerdings auch eine jämmerliche, denn was hatten diese Coromanen schon, das man ihnen hätte abnehmen können?

Kaschkas sah nach seinen Waffen. Es gehörte sich nicht, Tribute  und als nichts anderes empfand Kaschkas das Erscheinen der Coromanen  in Empfang zu nehmen, ohne seine Macht und Stärke herauszukehren. Kaschkas legte sein Schwert über die Knie. Ein Wink beorderte zwei Speerträger an die Seiten seines Sessels.

Dann hatten die Coromanen ihn erreicht. Es waren vier, und zwei davon kannte Kaschkas bereits.

Der eine war der Gnom, der Verwachsene, den Kaschkas flüchtig bemerkt hatte, der andere war jener hochgewachsene Fremde, der behauptete, Nottr und die Lorvaner zu kennen, und der die beispiellose Frechheit besessen hatte, Kaschkas beinahe zu besiegen.

»Aha!« sagte Kaschkas.

Zu weiteren Äußerungen ließ er sich nicht hinreißen. Es war Sache der Verlierer, das Gespräch in die gewünschte Bahn zu bringen.

Mythor entbot Kaschkas seinen Gruß, und er tat das sehr höflich. Kaschkas üble Laune besserte sich ein wenig, als er den Rücken des Fremden gebeugt sah.

»Wir kommen, um mit dir zu verhandeln«, sagte Mythor freundlich. »Es wird, hoffe ich, nicht nötig sein, dass wir euch ein zweites Mal zurückwerfen.«

Kaschkas sagte nichts, aber seine Faust krampfte sich um das Schwert. Was wagte der Kerl?

»Auf der anderen Seite dürften wir kaum in der Lage sein, euch zu besiegen«, fuhr Mythor fort. »Wir sollten also verhandeln. Was verlangst du dafür, dass du uns durch lässt?«

»Hm«, machte Kaschkas. »Was könnt ihr geben?«

»Was braucht ihr?« fragte Mythor zurück.

Kaschkas entsann sich seiner Nachschubprobleme. Die Idee war nicht schlecht. Wenn er Nachschub forderte, den die Coromanen mit Sicherheit nicht hatten, konnte er sich gemäßigt zeigen. Wenn die Coromanen diese billigen Forderungen nicht erfüllen konnten, hatte es Kaschkas in der Hand, den Preis in die Höhe zu treiben.

»Schnaps«, sagte Kaschkas. »Fässer voll Schnaps.«

Mythor nickte, und das setzte Kaschkas in nicht geringes Erstaunen. »Fleisch und Brot«, fuhr er fort. »Ganze Wagenladungen voll Fleisch und Brot.«

»Auch das wird sich vermutlich machen lassen«, sagte Mythor.

Kaschkas traute seinen Ohren kaum. Der Unterhändler der Coromanen ging auf seine Forderungen ein, versuchte nicht herunter zu handeln? Kaschkas roch eine Falle.

»Und dann brauchen wir noch etwas«, sagte er mit boshaftem Lächeln. »Meine Männer sind ein wenig einsam gewesen in den letzten Wochen.«

Damit hatte er die Coromanen in der Falle. Sie konnten beim besten Willen…

»Ist das alles?« fragte Mythor ruhig.

Kaschkas rollte mit den Augen. »Fürs erste«, sagte er verwirrt. Mythor verbeugte sich wieder. »Wir werden deine Wünsche erfüllen«, sagte er lächelnd.

*

Kaschkas schüttelte ein ums andere Mal den Kopf. Er sah Dinge, die es einfach nicht geben durfte. Ein hoher Wagen, beladen mit Schnapsfässern. Man konnte das Zeug weithin riechen, und es roch unglaublich gut. Dazu gab es hervorragendes Brot, hart und trocken, wie es die Cirymer liebten, Fleisch in unglaublichen Mengen, Wild, Schweine, Geflügel, was das Herz sich nur wünschen konnte.

Und was das Unglaublichste von allem war  die Coromanen schickten sogar ein Dutzend Tänzerinnen und Musikantinnen.

»Kaschkas!« rief einer der Cirymer. »Du bist der beste Feldherr, den wir je gehabt haben.«

Kaschkas grinste verlegen. Er traute dem Braten nicht. Das alles war entschieden zu gut, um wahr zu sein. Auf der anderen Seite konnte er die guten Sachen genau sehen. Das Fleisch wurde gerade abgeladen und an die Cirymer verteilt, die eifrig mit den Stücken davonzogen.

Kaschkas kam sich ein wenig überflüssig vor. Er spähte hinüber zum Lager der Coromanen. Dort wurde doch sicher irgendeine Teufelei ausgeheckt. Wahrscheinlich kamen sie jetzt gleich herangejagt, um über die Cirymer herzufallen, die sich mehr für das Fleisch und den Schnaps als für den Kampf interessierten. Nichts dergleichen geschah.

Die Sonne war untergegangen, und während es langsam finster wurde, flammten überall die Lagerfeuer auf. Kaschkas sah hinüber zu den Coromanen. Auch dort wurden die Feuer angezündet.

Im Lager der Cirymer ging es schon hoch her. Die Cirymer hatten die Fleischstücke aufgespießt und brieten sie nun über den Lagerfeuern. Der Geruch nach saftigem Braten lag bald als dichte Wolke über dem Lager, und je länger die Cirymer die Becher kreisen ließen, umso stärker wurde auch der Alkoholdunst.

Gierig trank Kaschkas einen Humpen leer, dann hielt er dem Mundschenk den Becher hin. »Nachfüllen!« sagte er.

Der Schnaps schmeckte verteufelt gut, stellte Kaschkas fest. Und der Bratengeruch wurde immer intensiver. Es versprach ein herrlicher Abend zu werden.

»Los, spielt und tanzt!« rief Kaschkas.

Die Tänzerinnen begannen sich zu bewegen. Die Musikantinnen waren nicht nur hübsch, sie spielten auch sehr gut, soweit Kaschkas das feststellen konnte.

»Mythor!« schrie der Anführer der Cirymer. Er hatte den Coromanen gesehen, als der gerade das Lager verlassen wollte.

Auf seinem Reittier kam Mythor langsam näher.

Kaschkas stürzte den Becher hinunter und ließ nachschenken. »Ich lasse euch durch«, sagte Kaschkas grinsend. »Unter einer Bedingung.«

»Was willst du?« fragte Mythor ruhig.

Kaschkas deutete grinsend auf das Reittier. Ein echtes Einhorn hatte in seiner Sammlung noch gefehlt.

»Das Tier!« sagte Kaschkas, und sein Gesicht ließ keinen Zweifel aufkommen, ob es sich dabei um Spaß oder Ernst gehandelt hatte.

Mythor zögerte einen Augenblick, dann stieg er ab. »Es gehört dir«, sagte er gelassen. »Behandle es gut.«

Kaschkas lachte laut auf. Jetzt war er am Ziel seiner Wünsche. Seine Leute hielten zu ihm, er besaß ein Einhorn als Reittier, und er besaß genug Lebensmittel und Schnaps für die nächsten Tage und Wochen. Und bei einem Blick auf die Tänzerinnen, die dünne Gewänder trugen, wie sie im sagenhaften Südosten der Welt angeblich aus Luft gewebt wurden, war Kaschkas klar, dass er auch anderweitig gut versorgt sein würde.

»Was suchst du eigentlich da drüben?« fragte Kaschkas seinen Gast.

»Freunde«, sagte Mythor.

Kaschkas lachte laut auf. Wieder ließ er sich den Becher nachschenken. Dieses Zeug war wirklich hervorragend, vor allem konnte man unglaublich viel davon trinken.

Im Lager war es laut geworden. Die Leute sangen, schlugen sich den Bauch voll und ließen es sich gut sein. Lachen war zu hören, laut und trunken, wie es Art war bei den Cirymern.

Kaschkas trank von dem Schnaps, nebenbei schielte er zu den Tänzerinnen hinüber. Was Mythor bei den Lichtsplitterinseln wollte, interessierte Kaschkas nicht länger, er war vollauf damit beschäftigt, sich aus der Schar der Frauen eine oder auch zwei passende Gefährtinnen herauszusuchen.

Das Problem war ziemlich schwierig zu lösen, denn die Mädchen waren wirklich bemerkenswert hübsch, und sie bewegten sich so, dass man ihre Gesichter kaum erkennen konnte. Vielleicht lag es auch an dem Schnaps, dass Kaschkas keines der Mädchengesichter richtig ausmachen konnte, obwohl er sonst mit dem Alkohol wenig Schwierigkeiten hatte.

Die dritte? Oder doch lieber die mit den roten Haaren? Oder beide?

Kaschkas wollte Mythor um Rat fragen. Vielleicht kannte der die Mädchen besser, aber als Kaschkas sich herumdrehte, war Mythor verschwunden.

»He!« rief Kaschkas. »Mythor?«

Der Coromane antwortete nicht. Aber immerhin stand noch sein Einhorn da und knabberte an ein wenig Grünzeug. Kaschkas zuckte mit den Achseln, mochte er doch davonlaufen, dieser Mythor, was kümmerte ihn das?

»Gib mir von dem Braten!« forderte Kaschkas seinen Küchenmeister auf. Er war hungrig geworden, und der Bratenduft war schier unwiderstehlich. Gierig schlang Kaschkas das Fleisch hinunter. Er stellte fest, dass er nie zuvor zarteres gegessen hatte, der Braten war einfach herrlich, wenn auch nicht richtig sättigend, aber das war bei dem Wohlgeschmack eher ein Vorteil als ein Nachteil.

Kaschkas spülte mit Schnaps nach und ließ eine neue Portion von dem Braten bringen, dabei schielte er immer wieder zu den Tänzerinnen hinüber.

Genau diesen Augenblick hatte sich einer seiner Zeltführer ausgesucht, aus der Schar der Tänzerinnen seine Favoritin herauszugreifen. Der Cirymer torkelte auf die Tänzerinnen zu, griff nach einer  und landete der Länge nach auf dem Boden.

Kaschkas sprang auf. Er war sicher, dass er ganz genau hingesehen hatte  nicht zuletzt, um dem Dreistling, der sich erfrechte, bei der Frauenwahl seinem Anführer vorzugreifen, den Kopf vor die Füße zu legen. Und eben weil er so genau hingesehen hatte, war sich Kaschkas sicher: Der Mann hatte durch die junge Frau hindurchgegriffen.

Kaschkas nahm einen Schluck von dem Schnaps. Er konnte davon so viel trinken, wie er wollte, betrunken wurde er nicht, und in diesem Augenblick fiel ihm auch auf, dass sein Magen vor Hunger knurrte.

»Täuschung!« murmelte Kaschkas entgeistert. »Lug und Trug!« Zauberei geschah im Lager der Cirymer. Kaschkas griff nach dem Schwert. Wutentbrannt lief er auf die Tänzerinnen zu, holte aus und hieb erbarmungslos zu.

Ein Schrei ertönte aus den Reihen der Cirymer, dann ein entsetztes Aufstöhnen.

Die junge Frau tanzte weiter, obwohl Kaschkas Hieb ihr den Schädel hätte spalten müssen.

Kaschkas rannte zu dem Einhorn hinüber. War auch das Täuschung? Nein, man konnte es angreifen, Kaschkas fühlte warmes Fell unter der Hand. Auch der Sattel war echt.

Kaschkas schwang sich hinauf und lag im nächsten Augenblick der Länge nach auf dem Boden. Nur um Haaresbreite entging er einem Tritt des Einhorns, das wild auskeilte und nur noch aus schierer Mordlust zu bestehen schien.

»Elende Bestie!« schrie Kaschkas. Er unternahm einen zweiten Anlauf, der das gleiche klägliche Ergebnis zeitigte. Und ein paar Augenblicke später riss sich das Einhorn einfach los und trabte davon.

»Fangt es ein!« schrie Kaschkas, außer sich vor Zorn und Entrüstung. »Los, ihr faulen Kerle!«

Das Einhorn verschwand in der Dunkelheit, ehe einer der Cirymer es fassen konnte. Und dann, von einem Herzschlag auf den anderen, verschwand auch der Rest  der Braten, die Wagen, die Fässer, die Mädchen.

Kaschkas stand erstarrt. Ungeheure Wut erfüllte ihn, wenn er an den Mann Mythor dachte. Und zugleich wuchs in ihm die Angst, wenn er in die Gesichter seiner Cirymer starrte, die sich langsam um ihn herum versammelten.

*

»Leise!« flüsterte Mythor. »Sie dürfen uns nicht hören!«

Sie waren zu viert, Mythor und drei Coromanen, darunter Cepran. Mythor wäre am liebsten allein gegangen, aber Kalahar hatte darauf bestanden, dass Mythor von Coromanen begleitet wurde.

Er sah sich um. Hinter ihnen lag die Zeltstadt der Cirymer, in denen die Leute Kaschkas einstweilen noch feierten.

Kalahars Täuschungszauber war bewundernswert gelungen. Mythor konnte den Bratenduft riechen, das Lachen der Cirymer hören. Es war vereinbart, dass Kalahar sein möglichstes tat, die Cirymer zu täuschen und einzulullen. Mythor sollte derweil die günstige Gelegenheit nutzen und mit seinen Begleitern die Reihen der Cirymer passieren.

Es war alles so gelaufen, wie sich Kalahar und Mythor das ausgedacht hatten  bis auf zwei Kleinigkeiten. Die eine war die, dass Mythor ausnahmsweise Kalahars Hilfe brauchte. Kalahar hatte seinen Willen daher durchsetzen können und Mythor Begleitung aufgehalst.

Dass Mythor, um die Cirymer vollends friedlich zu stimmen, auch Pandor hatte opfern müssen, schmerzte ihn weniger  er wusste, dass das Einhorn keinen der Cirymer auf seinem Rücken dulden würde. Und so verblendet, das Einhorn wegen seiner Störrigkeit zu töten, würden die Cirymer schwerlich sein. Wahrscheinlich war Pandor auch viel zu wendig, um ernsthaft in Gefahr zu sein.

»Weiter!«

Mythor setzte den Weg fort. Der Nachthimmel zeigte leichtes Gewölk, der Mondschein reichte aber aus, die wesentlichen Dinge erkennen zu lassen. Man musste allerdings vorsichtig sein. Es gab allerlei Spalten, in denen man sich leicht die Knochen brechen konnte.

»Wir müssen sehr genau aufpassen«, schärfte Mythor seinen Begleitern ein. »Ihr wisst, was Kalahar gesagt hat.«

Der Bucklige hatte Mythor über die Besonderheiten dieser Landschaft aufgeklärt, insbesondere über die Gefahren, die aus der Tücke der Strudelsee entsprangen und denen schon manch einer zum Opfer gefallen war.

Früher einmal hatte es hier eine Halbinsel gegeben, aber davon waren nur die kleinen Inseln übriggeblieben, die jetzt Splitter des Lichtes genannt wurden. War die Strudelsee schon ein unberechenbares, gefährliches Gewässer, so galt das insbesondere für den Bereich der Splitter des Lichtes. Kalahar hatte durchblicken lassen, dass in dieser Region die Gesetze der Natur zum Teil aufgehoben seien, dass dort magische Kräfte ungeheuren Ausmaßes am Werk seien.

Mythor war gewillt, das Geheimnis zu lüften. Irgendwo zwischen den Inseln musste der Koloss von Tillorn zu finden sein. Dieser allein war Mythors Ziel.

Mythor war gespannt, wie dieser Koloss wohl aussah und welches Geheimnis er barg. Einstweilen aber war der Sohn des Kometen mit anderen Problemen in weit stärkerem Maße beschäftigt.

Die Cirymer lagen weit hinter dem kleinen Trupp, der sich möglichst geräuschlos durch die Nacht bewegte. Was es zwischen den Cirymern und den Lichtsplitterinseln noch an Gefahren gab, ließ sich in dieser Finsternis nicht abschätzen. Die Männer hatten jedenfalls die Waffen in den Fäusten.

Dann ertönte plötzlich weit hinter den vieren lautes Gebrüll. Mythor grinste, er wusste, woher dieser Laut kam: Die Cirymer hatten Kalahars Schwindel endlich durchschaut. Ob sie sich an die Verfolgung machen würden? Was ihm bevorstand, wenn er von Kaschkas Leuten gefangen werden sollte, brauchte er sich nicht lange auszumalen. Kaschkas würde den Schwindel niemals verzeihen können.

Wesentlich sicherer war das Gebiet der Lichtsplitterinseln für Mythor allerdings auch nicht. Der Schreckliche und seine Leute waren erklärte Feinde der Coromanen, und dazu würden sie mit Sicherheit auch Mythor rechnen, wenn er mit seinen drei Begleitern im Gebiet des Schrecklichen auftauchte.

Mythor hielt seine kleine Gruppe eng beieinander, während er mit den dreien den Inseln entgegenstrebte. Er erreichte die Küste, als die Sonne gerade ihren Tageslauf begann.

Im frühen Dämmerschein dieses Tages sah Mythor, was für eine Aufgabe er sich gestellt hatte.

Es herrschte Flut, und zwischen den Inseln tobte eine reißende Strömung, die vermutlich kein lebendes Wesen hätte überwinden können. Mythor jedenfalls wusste nach dem ersten Blick, dass er die Inseln nicht schwimmend erreichen konnte.

»Heiliges Licht«, stieß Cepran hervor, als er die Inseln sah. Sein Erschrecken war leicht zu begreifen. Der weitaus größte Teil des Landes lag unter Wasser, zwar nur ein paar Handbreit und daher deutlich sichtbar, aber wegen der tosenden Strömung so unerreichbar wie der Mond.

Kalahar hatte Mythor erzählt, es gebe fast dreihundert Inseln, von denen bei Flut allerdings nur ein Zehntteil zu sehen sei. Mythor fand die Angabe bestätigt  von seiner Position aus waren tatsächlich nur wenige der Splitter des Lichtes zu erkennen.

»Da sollen wir hinüber?« fragte einer der Coromanen, schreckensbleich und mit bebender Stimme.

»Wir werden kaum eine andere Wahl haben«, sagte Mythor.

Eine Verbindung war zu erkennen  eine Hängebrücke, befestigt an zwei recht morsch aussehenden Balkenkonstruktionen. Die Brücke selbst war in elendem Zustand, halb vermodert, die Taue gefährlich dünn aussehend.

»Keinen Fuß setze ich auf das Ding«, sagte Cepran.

»Dann wirst du schwimmen müssen«, bemerkte Mythor trocken. »Ich nehme an, dass die Cirymer uns auf den Fersen sind, und die hauen dich in Stücke, wenn sie dich bekommen.«

Cepran stieß eine Reihe von Flüchen aus. »Dieses Ding hängt ja bis ins Wasser herunter«, beklagte er sich. »Nie und nimmer kommen wir da auf die andere Seite.«

»Wir haben keine andere Wahl«, stieß ein anderer hervor. »Er hat recht, die Cirymer lassen uns keinen anderen Weg offen.«

»Versuchen wir es«, sagte Mythor. Er betrat die Brücke als erster.

Nach einigen Schritten war klar, dass dies ein selbstmörderisches Unterfangen sein würde. Die Brücke ächzte und schwankte; bei jedem Schritt schien sie auseinanderfallen zu wollen.

Mythor sah, wie vom Himmel eine Möwe herab schoss und auf der Wasseroberfläche nach einem Fisch schnappte, der sich für einen kurzen Augenblick gezeigt hatte.

Nur um eine Winzigkeit hatte sich der Vogel verschätzt, aber dieser Fehler kostete ihn das Leben. Er kam nicht mehr von der Wasseroberfläche hoch, die reißende Strömung packte ihn und spülte ihn hinab in die Tiefe. Die unerhörte Geschwindigkeit, mit der sich dieser Vorgang vor den Augen der vier abspielte, bewies jedem, wie ungeheuer stark die Strömung war, die über die Inseln hinwegspülte.

Es ließ sich auch an dem Maß ablesen, mit dem die Hängebrücke vom Wasser zur Seite gezerrt wurde. Das Heimtückische an diesen Wirbeln war, dass sie immer wieder ihre Richtung änderten.

Mythor bewegte sich langsam vorwärts. Sehr behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Brücke gebärdete sich wie toll, ächzte, schwankte, zitterte  es schien nur eine Frage weniger Augenblicke, dann musste sie zusammenbrechen.

»Kommt nach!« rief Mythor den Begleitern zu.

Sie zögerten.

Mythor stand schon auf dem ersten Drittel der Brücke, und am Horizont waren die heranjagenden Cirymer zu erkennen. Wohin sollten die Coromanen sich wenden? Sicherheit war nirgends zu finden, es fragte sich nur, wo der Tod wahrscheinlicher war, wo er grausamer ausfallen würde.

Mythor schritt weiter. Das Wasser überspülte die Brücke an dieser Stelle schon, und Mythor konnte an den Füßen den Sog des Wassers spüren, konnte deutlich fühlen, wie es zerrte und ruckte.

Die Brücke setzte sich in Bewegung. Wieder einmal hatte der Wasserstrom seine Richtung geändert.

Mythor fühlte, wie er durchs Wasser glitt, wie der gesamte herabhängende Bogen der Brücke dem Sog des Wassers folgte. Zwischen den Brettern des Brückenbodens quoll weiße Gischt auf.

Das Wasser war eisig kalt an dieser Stelle. War es Zufall, Naturgewalt oder Magie? Niemand wusste es zu sagen, auch Mythor nicht.

Täuschung war dieser Sog jedenfalls nicht, das wusste Mythor. Der Helm der Gerechten schützte ihn vor solcher Beeinflussung. Das Wasser war echt, und wirklich war demzufolge auch der Tod, der auf jedem Teilstück der Brücke zu lauern schien.

Mythor warf einen Blick zurück. Die Staubwolke, die am Horizont immer größer wurde, verriet das Näherkommen der Cirymer. Vielleicht war Coroman Hassif so schlau, die günstige Gelegenheit zu nutzen und das Lager der Cirymer zu überfallen, während die Bewohner der Zelte hinter Mythor und seinen Begleitern herjagten.

»Das geht niemals gut«, sagte einer der Coromanen, kaum dass er einen Fuß auf die Brücke gesetzt hatte. »Das kann gar nicht gutgehen!«

Mythor schritt langsam weiter. Das Wasser spülte ihm über die Knöchel, und er spürte die eisige Kälte an den Schenkeln in die Höhe steigen. Die Brücke ächzte vernehmlich, ein leiser Ruck war zu spüren. War irgendwo eines der Seile gerissen? Hing die ganze Konstruktion gleichsam nur noch an einem Fädchen?

Mythor suchte mit den Augen die Brücke ab, aber er fand keine erkennbare einzelne schlechte Stelle  die ganze Brücke machte einen schlechten Eindruck.

Dann glitt er aus. Er bemerkte noch, dass eines der Bretter nachgab, dann verlor sein Fuß den Halt, und bei dem Versuch, sich zu fangen, glitt er auf dem schlickigen Untergrund aus.

Mythor ruderte mit dem linken Arm. Er bekam das Seil zu fassen, das als Geländer diente, und er schaffte es, auf der Brücke zu bleiben. Seine Begleiter stöhnten dumpf auf, als sie sahen, welche Mühe Mythor hatte, sich wieder auf die Beine zu bringen.

»Lass uns umkehren!« schlug einer vor, aber Mythor winkte ab. Er hatte jetzt fast die Mitte erreicht, da erschien es ihm wenig sinnvoll, umzukehren.

Wieder machte er einen Schritt. Sehr sorgfältig tastete er erst einmal die Festigkeit des Bodens ab, bevor er die ganze Last seines Körpers auf ein Bein verlagerte.

Die Brücke hielt. Mythor überwand den tiefsten Punkt, an dem die Strömung ihm die Knie umspülte. Von da an konnte es nur noch leichter werden.

Mythor drehte sich um. Er wollte die anderen auffordern, zu ihm aufzuschließen.

»Duck dich!« schrie er statt dessen.

Der Coromane war ans Gehorchen nicht gewöhnt, er sah Mythor verwundert an, und in diesem Augenblick hatte ihn der Fangarm erreicht. Ein langes, graugeschupptes Gebilde, das plötzlich aus dem Wasser hervorgeschossen gekommen war und sich nun um den Hals des Coromanen legte.

Er war nur zwei Schritte von Mythor entfernt, zwei kleine Schritte, aber unter diesen Umständen eine fast unüberwindliche Strecke. Dennoch schaffte Mythor, was er sich vorgenommen hatte.

Er erreichte den Coromanen, gerade als der mit beiden Händen zum Hals griff, um den mörderischen Druck des Fangarms abzuwehren. Alton durchzuckte die Luft, traf den Fangarm und schlug ihn glatt ab. Der Coromane taumelte, die Strömung riss ihn von den Beinen. Mythor bekam den Mann gerade noch mit der freien Hand zu fassen.

Das Gesicht des Coromanen verriet nackte Angst. »Hilfe!« schrie er gellend. »So helft mir doch!«

Seine Kameraden waren viel zu weit entfernt und hatten genug mit sich selbst zu tun. Nur Mythor konnte den Mann retten. Er spannte die Muskeln an. Mit einem gewaltigen Ruck riss er den Coromanen zurück auf die Brücke. Dabei hatte er alle Mühe, selbst nicht das Gleichgewicht zu verlieren und in den reißenden Fluten zu landen.

Es war nicht nur das Wasser, das hier zu fürchten war. In diesen Strudeln und Wirbeln gab es also Lebewesen, gierige, gefräßige Kreaturen.

Die Coromanen mussten sich ihrer Haut wehren. Es waren nicht viele Meerungeheuer, die angriffen; vermutlich reichte die tödliche Falle der Brücke nicht aus, viele solcher Alpgeschöpfe zu ernähren, aber diejenigen, die nach den Brückengängern griffen, waren schlimm genug.

Mythor hatte seinen Mann in vorläufige Sicherheit gebracht. Mit aller Kraft klammerte sich der Coromane an den Seilen der Brücke fest, während Mythor ihm und sich die Meerbestie vom Hals hielt. Immer wieder schlug Mythor zu, und mit jedem Treffer schwächte er seinen Widersacher. Das Wasser färbte sich dunkel.

Dann ertönte ein grässlicher Schrei, und als Mythor für einen kurzen Augenblick zur Seite sah, erkannte er gerade noch, wie einer der Coromanen in die Tiefe hinabgerissen wurde. Die Beute schien den Bestien zu genügen, denn es erfolgten keine weiteren Angriffe mehr.

Mythor zerrte den Coromanen, den er hatte retten können, wieder auf die Beine. Um den Hals des Mannes zog sich ein roter Striemen. Der Coromane war gerade noch einmal davongekommen.

»Hierher, Cepran!« rief Mythor.

Cepran sah zu, dass er der Aufforderung folgte.

Wieder kehrten sich die Strömungsverhältnisse um. Mythor konnte den Schwung gerade noch auffangen, und er schaffte es auch, den Coromanen zu retten, der völlig überrascht den Halt verloren hatte.

Cepran hielt sich wacker, das musste Mythor zugeben. Er wusste aber auch, dass dem Coromanen nichts anderes übrigblieb, als sich mit aller Tapferkeit und aller Verzweiflung seiner Haut zu wehren.

Die Cirymer waren bedrohlich näher gekommen.

Sich auf der Brücke verteidigen zu wollen war ein sinnloses Unterfangen. Niemand konnte längere Zeit auf der Brücke stehen und kämpfen. Früher oder später würde er den Halt verlieren und abstürzen.

Mythor beeilte sich. Den Coromanen, der vor Angst und Schrecken halb irre war, zerrte er hinter sich her. Cepran beeilte sich, Mythor zu folgen.

Der Weg war beschwerlich. Jetzt galt es nämlich, die Wölbung der Hängebrücke hinaufzusteigen, und das auf dem glatten, glitschigen Untergrund, umstrudelt von den Wassern. Trotz dieser Hemmnisse kam Mythor voran, sogar mit dem Coromanen im Schlepp.

»Bleibt stehen, ihr verräterischen Hunde!« brüllte eine zornverzerrte Stimme, vermutlich die Kaschkas.

Mythor sah sich nicht um. Er hatte dazu keine Zeit mehr. Er musste weiter, immer weiter und weiter.

Dann ging ein harter Schlag durch die Brücke. Mythor blieb einen Augenblick lang stehen, drehte sich um.

Die Cirymer hatten die Brücke erreicht und waren von den Pferden gesprungen; Bogenschützen machten sich fertig, Speerschleuderer standen bereit. Die ersten Geschosse kamen herangeflogen. Die Cirymer waren vom Reiten noch außer Atem und verfehlten die Ziele.

Eine andere Gruppe aber machte sich zu Mythors Entsetzen an die Arbeit, die Brücke zum Einsturz zu bringen. Mit Messer, Schwertern und Äxten gingen sie auf die Seile los, die die Brücke hielten.

Jetzt zählte die Zeit in Lidschlägen.

Mythor eilte weiter. Den Coromanen nahm er mit, obwohl der Mann vor Angst nur noch schrie und keinerlei Hilfe darstellte. Cepran hatte Mühe, seine Angst niederzukämpfen, aber er folgte Mythor beharrlich.

Neben Mythor zischte ein Pfeil ins Wasser und versank.

Es wurde immer brenzliger für die drei. Wenn noch ein paar Augenblicke vergingen, hatten sich die Cirymer eingeschossen, wenn nicht schon vorher die Brücke einstürzte.

»Schneller!« schrie Cepran. »Lauf!« Er selbst hatte alle Mühe, Mythor zu folgen. Immer steiler wurde die Brücke, und es wurde immer schwieriger, auf den schlüpfrigen Brettern nicht auszurutschen.

Durch die ganze Brücke gingen die Schläge, mit denen die Cirymer an den Tragseilen herumhackten. Noch ein paar Augenblicke, dann war die Brücke verloren und mit ihr alle, die darauf standen.

Dann, nach ein paar endlos langen Augenblicken, war Mythor am Ende der Brücke angelangt. Ein Griff nach dem Holz der Konstruktion, ein kräftiger Armzug, und er war in Sicherheit. Er warf das Schwert zu Boden, drehte sich um und griff nach dem Coromanen. Mit großer Kraft zog er den Mann an sich heran, bis auch er in Sicherheit war.

»Jetzt du, Cepran!« rief Mythor.

Der Unterführer der Coromanen machte, so schnell er konnte. Hinter ihm konnte Mythor die Cirymer sehen. Schon klafften breite Risse in den Balken der Brückenbefestigung.

»Schneller!« rief Mythor. Ceprans Gesicht war von Angst und Anstrengung gezeichnet, er gab sein Äußerstes.

»Spring!« gellte Mythors Ruf.

Mit letzter Kraft schnellte sich der Coromane ab, und er bekam Mythors ausgestreckte Hand zu fassen, während unter ihm die Brücke einstürzte, der Boden verschwand und weggewirbelt wurde. Im Bruchteil eines Herzschlags war die Brücke verschwunden, fortgerissen von der Strömung.

Cepran baumelte an Mythors Arm, die Beine hingen ins Wasser. Wenn jetzt eine der Meerbestien Zugriff, bekam sie zwei Opfer auf einmal.

Ein Pfeil flog heran, dann eine ganze Wolke von Pfeilen. Kaschkas war, wie sein Geschrei verriet, außer sich vor Wut, dass ihm die Opfer entkommen waren.

Keiner der Pfeile traf, aber ein paar schlugen im Holz der Brückenbefestigung ein. Sie zeigten Mythor, dass die Gefahr noch nicht vorüber war.

»Zieh mich hoch!« schrie Cepran. Mythor wuchtete ihn hinauf. Wieder kamen Pfeile herangesaust, einer streifte Cepran am Arm. Ein paar Augenblicke später waren die drei Männer dann in trügerischer Sicherheit.

*

Es waren sieben, und sie waren bewaffnet. Sie standen plötzlich da, wie aus dem Boden geschossen.

»Leute des Schrecklichen«, stieß Cepran hervor.

»Sieben gegen drei«, murmelte Mythor. »Keine schlechte Aussicht.«

Cepran war noch immer benommen von den Ereignissen der letzten Stunde. Der dritte Coromane sagte gar nichts mehr  er fiel vermutlich auch als Kämpfer aus.

»Ob sie uns angreifen?« rätselte Cepran. Er hielt sein Schwert in der Hand. Es war fast ein Wunder zu nennen, dass er die Waffe nicht verloren hatte.

»He, ihr da drüben!« rief Mythor. »Was wollt ihr?«

Die sieben rührten sich nicht. Es waren Gestalten, die es mit Hassifs Coromanen sehr wohl aufnehmen konnten, wilde Gesellen in heruntergekommener Kleidung, aber vorzüglich bewaffnet. Mythor fragte sich, was die kleine Schar hier suchen mochte.

»Gehen wir ihnen entgegen«, sagte Mythor zu Cepran. »Und du kommst auch mit!«

Der Coromane zu Mythors Füßen schüttelte nur den Kopf. Mythor griff nach seiner Schulter und zog ihn in die Höhe. Wenn er den Mann hier einfach liegenließ, würde er getötet werden, das stand fest.

»Wir müssen höher hinauf«, sagte Cepran.

Die Insel war schätzungsweise fünfzig Mannslängen lang. Wie breit sie war, ließ sich nicht feststellen. Ein Grat zog sich der Länge nach über die Insel und versperrte den Blick. Auf diesem Grat würden Mythor und seine Begleiter gehen müssen. Die Flut peitschte nämlich immer wieder das Wasser hoch hinauf auf das Land. Es spülte um Mythors Füße, sobald er die Balkenkonstruktion verließ, die die Brücke gehalten hatte. Nur der Grat schien dauerhaft trocken zu liegen.

Mythor hoffte, den Koloss vom Grat aus sehen zu können. Dann endlich hätte er gewusst, wo sein Ziel zu finden war.

Er stieg zu dem dicht mit hüfthohem Gestrüpp bewachsenen Grat hinauf. Cepran folgte und zerrte seinen Gefährten hinter sich her. Der Coromane war unfähig, eine Waffe zu halten. Wenn er sich nicht bald von dem Schock erholte, würde sein Leben vermutlich nicht mehr sehr lange währen.

Die sieben Leute des Schrecklichen blieben auf dem Grat stehen. Die Waffen hielten sie in Händen, funkelnde Schwerter und lange Spieße.

Mythor hielt Alton in der Hand, bereit, die Waffe einzusetzen. Vielleicht kam es tatsächlich zum Kampf, obwohl die sieben gesehen haben mussten, dass die Cirymer den Coromanen nachgestellt hatten. Eigentlich hätten sich Coromanen und die Leute des Schrecklichen miteinander verbünden können  gegen den gemeinsamen Gegner, die Cirymer. Aber Mythor entsann sich, dass die ursprüngliche Feindschaft zwischen Kalahars Leuten und den Anhängern des Schrecklichen ausgebrochen war. Sie waren die älteren Feinde.

Die Leute des Schrecklichen wichen zurück. Wichen sie dem Kampf aus? Oder hatten sie entsprechende Anweisungen?

Mythor fand auf diese naheliegende Frage keine Antwort. Er erreichte den höchsten Punkt der Insel.

Sehr breit war das Eiland nicht, knapp vierzig Mannslängen, schätzte Mythor. Von seinem Standpunkt aus war zu sehen, wie das Meer die Inseln umspülte. Die Lichtsplitterinseln waren einer der ungemütlichsten Flecken Erde, den man sich nur vorstellen konnte. Er fragte sich, wie hier Menschen auf Dauer leben konnten.

Die Leute des Schrecklichen schienen diese Frage beantworten zu können  sie betrachteten das Land offenbar als ihr Eigentum.

Einer der sieben nahm einige faustgroße Steine auf. Ein paar Augenblicke später kam das erste Geschoß dieser Art geflogen. Der Stein hätte Mythor getroffen, wenn er nicht schnell zur Seite gesprungen wäre.

»Was fällt den Kerlen ein!« schrie Cepran wütend.

Die Leute des Schrecklichen begannen jetzt alle sieben damit, nach Wurfgeschossen zu suchen, und die fanden sich reichlich. Aus dieser Entfernung vermochten die sieben ihre Feinde, wenn nicht zu töten, so doch schwer zu verletzen. Mythor hatte keine Lust, abzuwarten, bis er von einem Steinhagel so kampfunfähig geschlagen wurde, dass es ein leichtes sein würde, ihm die Gurgel zu durchschneiden. Er sah Cepran an.

»Drauf und dran«, sagte der Coromane.

Sie hatten keine andere Wahl, sie mussten den verstörten dritten Mann zurücklassen, wenn sie den sieben entgegenstürmen wollten. Mythor rannte los, Cepran hinterdrein, und zu Mythors Verblüffung stolperte der andere Coromane hinterher, vermutlich aus Angst und Verwirrung.

Die sieben Angreifer stutzten und verstärkten ihr Bombardement. Immer mehr Steine kamen auf Mythor zu. Einer traf ihn am Oberarm, und ein heftiger Schmerz durchzuckte Mythor. Es war jedoch nur der linke Arm, daher blieb Mythor voll kampffähig.

Er rannte weiter, warf sich zur Seite, rannte im Zickzack und kam so den Steinwerfern immer näher. Hinter ihm brüllte Cepran wütend auf, weil ihm ein Stein fast den Knöchel zerschmettert hätte. Aus den Augenwinkeln heraus konnte Mythor sehen, dass Cepran sich aber noch leidlich zu bewegen vermochte. Auf dem Boden liegend wäre er für die Steinwerfer eine leichte Beute gewesen.

Tapfer waren sie nicht, die Leute des Schrecklichen. Als sie Mythor zu nahe bei sich sahen, gaben sie Fersengeld. Sie waren allerdings nicht unerfahren in der Kunst des Weglaufens. Sie spritzten auseinander und machten es so für Mythor unmöglich, sie alle zu verfolgen. Einen der sieben erreichte Mythor im ersten Ansprang. Er hieb dem Mann den Schwertgriff in die Magengrube; das genügte völlig, den Burschen außer Gefecht zu setzen. Und noch einen weiteren bekam Mythor zu fassen. Nach einem kurzen Kampf war der Mann ausgeschaltet und humpelte, aus einer Beinwunde blutend, davon.

Cepran war weniger rücksichtsvoll. Sein Gegner starb unter den Schwerthieben des Coromanen.

Mythor sah sich nach dem dritten Mann um. Er hatte sich einfach auf den Boden gesetzt und wollte offenbar alles über sich ergehen lassen, ohne selbst etwas zu unternehmen.

Wo steckten die anderen Inselbewohner?

Sie waren verschwunden. Einen konnte Mythor noch sehen, wie er sich davonmachte. Der Mann rannte geradewegs in einen Graben. Offenbar war er toll geworden vor Angst.

»Wir haben sie zurückgeschlagen!« schrie Cepran frohlockend.

Mythor ging langsam auf ihn zu. Cepran blutete aus einer kleinen Verletzung, zeigte aber ein zuversichtliches Lächeln. Der dritte Coromane weinte leise vor sich hin. Künftig würde er für Mythor eher eine Last als eine Hilfe darstellen.

»Hast du gesehen, wie sie weggelaufen sind?« fragte Cepran grinsend. »Hassif hat also recht behalten mit seiner Behauptung, die Leute des sogenannten Schrecklichen seien allesamt Hasenfüße. Du hast selbst sehen können, wie sie weggelaufen sind.«

»Allerdings«, sagte Mythor. Er sah noch einmal zu dem Graben hinunter, in dem der letzte der Angreifer verschwunden war. Hatte sich der Mann tatsächlich in den sicheren Tod gestürzt?

Außerdem stellte sich die Frage, woher die sieben überhaupt gekommen waren. Von der Insel konnten sie schwerlich stammen. Kein Zeichen war zu finden, das auf ständige Bewohner hingedeutet hätte.

Mythor deutete auf den Graben. »Wir sollten uns das einmal ansehen«, sagte er bestimmt.

Vorsichtig, jederzeit auf eine Bedrohung gefasst, näherten sich die beiden dem Graben. Eine Überraschung wartete auf sie.

*

»Magie!« stieß Cepran hervor. »Das ist Zauberwerk, nichts anderes!«

Mythor konnte dem nur zustimmen.

Der Graben, in dem die Leute des Schrecklichen verschwunden waren, lag etliche Mannslängen unterhalb des Flutspiegels und war doch nahezu trocken! Dort, wo er mit dem Wasser der Strudelsee in Berührung kam, wo er hätte volllaufen müssen, dort standen zischend und brausend, schaumüberkrönt, Wände aus Wasser, das dort so rasend schnell vorüberzuschießen schien, dass es keine Zeit fand, in den Graben hineinzufließen.

Niemand brauchte Mythor zu erklären, dass solche Vorgänge nichts mit natürlichen Gegebenheiten zu tun hatten. Hier war ganz offenkundig magische Kraft am Werk. Es fragte sich allerdings, wer über solche Kräfte gebot, dass er Wasser und Wind zu bezwingen vermochte, dass ihm selbst Stürme und Fluten untertänig waren. War der Schreckliche dieser Magier? Oder war das, was Mythor in diesen Augenblicken vor sich sah, nichts weiter als der Rest, die Trümmer gleichsam einer großen magischen Schlacht, die einstens im Gebiet von Tillorn getobt hatte?

»Folgt mir«, sagte Mythor und zeigte auf den Graben. »Wir müssen dort hinunter.«

»Nicht um alles in der Welt«, stieß Cepran hervor. »Dort unten lauert der Tod, tausendfältig, auf jeden von uns.«

Achtlos deutete Mythor über die Schulter. »Dort sieht es kein bisschen besser aus«, sagte er gelassen. »Du hast die Wahl, Cepran.«

»Warum willst du mich zwingen?« fragte Cepran. Er deutete auf den Graben. »Vermagst du dir nicht auszurechnen, was geschehen wird, wenn wir auch nur einen Fuß auf diesen Boden gesetzt haben?«

Selbstverständlich hatte Mythor sich das bereits ausgerechnet; er wusste, worauf Cepran angsterfüllt wartete -darauf, dass die Wasserwände zusammenbrachen, die weißschäumenden Fluten in den Graben stürzten und alles ersäuften, was sich dort an Lebendem fand.

Indessen rechnete Mythor nicht ernstlich mit dieser Gefahr. Er hatte Fußabdrücke auf dem Boden des Grabens gesehen, viele Fußabdrücke. Offenbar kamen des öfteren Leute des Schrecklichen diesen Weg gegangen. Und außerdem hatte Mythor entdeckt, dass es Pflanzen auf dem Grund des Grabens gab, Gewächse, die sich dort nie und nimmer würden halten können, wenn sie alle paar Tage vom reißenden Wasser überspült wurden. Nein, hier wurde nur selten geflutet, wenn überhaupt, dachte Mythor. Er war gewillt, das Wagnis einzugehen, denn nur auf diesem Weg würden sie herausfinden, wer der Schreckliche war, was er wollte und wo vor allem Mythors Freunde steckten.

»Also?« fragte Mythor. »Wie sieht es aus? Willst du mitkommen, oder willst du hierbleiben?«

Cepran blickte sich finster um. Wohin er sich auch wandte, er fand nirgendwo Hilfe. So oder so, er wandelte in jedem Fall auf einem schmalen Grat zwischen Leben und Tod. Dass ihm das überhaupt nicht behagte, war ihm deutlich anzusehen. »Ich komme mit«, entschied er schließlich, sichtlich verstimmt. Er deutete auf den übriggebliebenen Coromanen. »Und was machen wir mit ihm?«

Mythor überlegte nicht lange. »Wir nehmen ihn mit«, entschied er.

Die beiden trugen den verstörten Coromanen fast, als sie zusammen den Abstieg in den Graben wagten.

Wohl war keinem der drei zumute. Das Wasser rauschte und toste an den Wänden, und der Gedanke, jederzeit ersäuft werden zu können, ließ Cepran fast die Haare zu Berge stehen. Dann fasste er mit an und trug seinen Anteil an der Last.

Deutlicher waren jetzt die Höhlen zu erkennen, in die sich die Leute des Schrecklichen verkrochen haben mussten. Es schien, als existiere ein regelrechtes Höhlensystem unter den Inseln am Strudelmeer. Waren diese Höhlen künstlich angelegt, die Reste eines weitverzweigten Werkes von Geheimgängen und verborgenen Stollen, die jetzt freigelegt worden waren? Oder hatte das Wasser diese Gänge geschaffen?

Mythor sah die gähnende Öffnung. Er zögerte nicht und deutete hin. »Dorthin«, sagte er.

Cepran zerrte den halbirren Coromanen hinter sich her. Gemeinsam betraten sie den Stollen.

*

Im gleichen Augenblick änderte sich mit einem Schlag das Geräusch, das die drei während des Abstiegs begleitet hatte.

Das Tosen des vorbeischießenden Wassers veränderte sich mit unglaublicher Schnelle, und als Mythor den Blick wandte, sah er, wie das Wasser in den Graben hineinzuströmen begann.

Hoch schäumte die Gischt auf, als die Fluten über den Graben hereinbrachen.

Cepran stieß einen Schrei des Entsetzens aus, der von den Wänden des Stollens fürchterlich zurückgeworfen würde und als grauenerfülltes Heulen jeden Winkel durchdrang. Der dritte Coromane, schon halb umsponnen von alptraumhaften Hirngespinsten, verlor jetzt völlig den Verstand.

»Das ist das Ende!« schrie Cepran. Von Todesfurcht gepackt, rannte er davon, blindlings hinein in die Höhlenwelt, in der ihm kein anderes Schicksal beschieden sein konnte als das, elendiglich ersäuft zu werden.

Mythor stand starr. Er rührte sich nicht, wartete auf das Wunder.

Weiß schäumend peitschte die Flutwelle heran und vorbei. Es war ein Anblick, der das Mark in den Knochen erstarren lassen konnte. Hoch und höher türmte sich das Wasser, aber es benetzte nicht Mythors Fuß. Die Flut füllte den Graben, tobte schäumend hindurch, kein Tropfen erreichte jedoch die Höhle, in der Mythor stand.

Mythor blieb stehen, um das Schauspiel verfolgen zu können. Von hellem Grün war die Wand aus Wasser, die sich vor seiner Höhle auftürmte, schaumgekrönt. Mythor konnte Lebewesen sehen, die sich mit dem Wasser bewegten, Fische, Pflanzen, aber auch jene Schreckensgestalten, mit denen er auf der Hängebrücke zu kämpfen gehabt hatte.

Er streckte die Hand aus. Er wollte diese wässrige Wand berühren, aber dann zog er die Rechte wieder zurück. Vielleicht genügte eine solche Bewegung, das seltsam schaurig-schöne Schauspiel zu zerstören, die Wand zerfließen zu lassen.

Auf der anderen Seite überfiel Mythor ein ausgesprochen unangenehmer Gedanke. Er kam sich plötzlich vor wie einer, der gemütlich über die herabgelassene Zugbrücke in eine Burg hineinspaziert war und nun hinter sich das Fallgitter hatte herabrasseln hören. Möglich, dass die Wasser Mythor vor den Cirymern und ihrer Wut schützten  wahrscheinlicher war, dass diese Wand aus Wasser ihn von dem Rest der Welt abschloss, ihn einsperrte und zum Gefangenen machte.

Er zuckte mit den Achseln. Was konnte er nun daran ändern? Nichts, jedenfalls vorerst nicht. Wenn es eine Möglichkeit gab, dieser Falle zu entgehen, so war Mythor zuversichtlich, dass er diesen Weg würde finden können.

»Cepran!« rief er. Höhnisch hallte der Name von den Wänden zurück, aber eine Antwort kam nicht.

Mythor sah ein, dass er nichts gewann, wenn er an diesem Ort stehenblieb und auf Cepran und den anderen Coromanen wartete. Ob das Erscheinen der Wassersperre Zufall war, Einladung oder das Zuschnappen einer Falle, Mythor konnte vorerst daran nichts ändern.

Er konnte nicht einmal sicher sein, dass die beiden Coromanen überhaupt noch lebten. Wer so furchterfüllt davonstob, büßte leicht Leib und Leben ein.

Wenn er auch sonst nichts wusste von den Geheimnissen, die es unter der Oberfläche der Lichtsplitterinseln zu finden und vielleicht zu lösen gab, eines stand in jedem Fall fest: Der Tod war hier allgegenwärtig.

*

Mythor behielt das Schwert in der Faust. Es gab niemanden, gegen den er Alton hätte schwingen können oder müssen, aber er gedachte nicht, arglos in eine Falle zu tappen. Um ihn herum war Gefahr.

Sie schwebte gleichsam in der Luft. Eine seltsame, beklemmende Stimmung lag über den Gefilden, die Mythor zu sehen bekam. Es war wirklich eine Welt inmitten der Welt, ein kleiner Kosmos unterhalb der Lichtsplitterinseln. Niemand vermochte zu sagen, wie diese Welt entstanden war, wer sie geschaffen hatte, wer sie jetzt noch am Leben hielt. Es gab sie, und das genügte.

Pflanzen sah Mythor. Tausende von Pflanzen. Mythor war kein Heilkundiger, der sich mit Kräutern auskannte; es genügte ihm an Kenntnissen, was ein Krieger brauchte, um in der Wildnis überdauern zu können. Aber auch mit seinen mangelhaften Kenntnissen der Pflanzenwelt war Mythor sehr bald klargeworden, dass er niemals etwas Ähnliches gesehen hatte wie diese grüne Schattenwelt unter den Lichtsplitterinseln.

Es schien ein grünes Dämmerlicht von allen Seiten zugleich zu kommen, ein fahler Schein, der keine genauen Umrisse erkennen ließ, der Pflanzen und Steine und Wurzeln zu einem seltsamen, gespenstischen Bildwerk verwob, ein Licht, das aus diesen Bestandteilen Gesichter erscheinen ließ, Bildnisse formte, Szenen, die wie aus dunkler Vorzeit ahnungsvoll dämmerten. Mythor bewegte sich langsam in diesem Licht. Es gab keinen genauen Weg zu erkennen, unten und oben zerfloss in dem Dämmerschein.

Verwirrend wuchsen die Pflanzen zügellos durcheinander, in der Mehrzahl sogar, wie Mythor verwundert feststellte, von oben nach unten! Die Wurzeln ragten nach oben, die Blüte steckte nicht selten tief in einer Felsspalte verborgen.

Befremdliche Pflanzen gab es zu sehen, knorrige Gewächse, deren Stämme seltsam verdreht waren, gierig geöffnete Blattkelche, von denen beängstigender Lockduft aufstieg, eine gefährliche Verheißung, der Mythor aber widerstehen konnte. Schlingen hingen von der Decke herab, schaukelten leise warnend, auch dies vielleicht eine Falle, die Gefahr vortäuschte, wo keine war, und dort einlullte, wo der Tod sein Quartier aufgeschlagen hatte.

Der Boden war weich unter Mythors Füßen, federte unter jedem Tritt. Wasser tropfte, und es schien, als komme dieser Klang von überall zugleich, stets in der gleichen Stärke. Aber nirgendwo fand Mythor tatsächlich tropfendes Wasser, wohin er sich auch wandte.

Gefährlich war dieser Dschungel unter der Erde, das war nach wenigen Schritten bereits deutlich geworden. Mythor hatte ein Skelett gesehen, Menschenknochen, von Ranken eingesponnen und zusammengehalten. Wer mochte der Unglückliche gewesen sein, der sich bis hierher vorgewagt hatte und dann in den Fängen einer solchen Pflanze sein Leben beschließen musste? Es war ein Mann gewesen, noch jung, und er hatte keine Waffe getragen.

Mythor suchte auf dem Boden nach Fährten, aber er fand nicht die geringste Spur von seinen Begleitern. Cepran und der andere Coromane waren verschollen, wie aufgesogen von der unterirdischen Dschungelwelt. Kein Lebenszeichen war zu finden, und im stillen ging er bereits davon aus, dass er die beiden, wenn überhaupt, nicht lebend wiedersehen würde.

Kalte Schwüle lastete auf Mythor. Schweiß stand ihm auf der Stirn, zugleich fröstelte er.

Dies war kein Ort, an dem man sich hätte wohl fühlen können. Mehr und mehr erkannte er, dass die Lichtsplitterinseln, zumindest deren Unterwelt, im Würgegriff der Schwarzen Magie röchelten. Nichts hier war so, wie es sich nach den Regeln der Natur gehört hätte.

Außer dem steten, unerbittlichen, nervenzermürbenden Tropfen des Wassers war kein Laut zu hören, nicht einmal die eigenen Atemzüge. Es war, als würde die kalte Schwüle jeden anderen Laut in sich aufsaugen und ersticken.

Wieder kam Mythor an Gebeinen vorbei. Ein älterer Mann war es gewesen, dessen Gebeine auf einer Lichtung lagen, umgeben von kleinen, sternförmigen Blüten in vertrauenerweckendem Weiß. Mythor ging nicht hinüber, sich die Knochen näher anzusehen. Er witterte Unheil und blieb im Dickicht.

Längst hatte er die Orientierung verloren. Er richtete sich ausschließlich nach dem, was ihm der Helm der Gerechten einflüsterte. Irgendwo in dieser Landschaft musste der Koloss von Tillorn zu finden sein. Vielleicht war auch er in jenes Reich abgesunken, dessen gespenstisch stille Schwüle Mythor durchquerte.

Auch von den Leuten des Schrecklichen fehlte jede Spur. Kannten sie sich hier unten aus? War es überhaupt denkbar, dass ein Mensch sich in dieser Heimstatt des Düsteren zu Hause fühlen konnte? Es erschien Mythor mehr als unglaublich, aber er wusste auch, dass im Bereich des Bösen normales Denken wenig galt.

Nach mehr als einer Stunde, in der er keinem lebenden Wesen begegnet war, hörte Mythor das erste Geräusch. Er verharrte.

Es hatte nach Schwerterklirren geklungen. Cepran?

Mythor wollte kein Risiko eingehen. Er ahnte, dass in dieser Welt des Bösen der kleinste Fehler der letzte sein konnte. Es konnte auch eine Falle sein.

Da war wieder der Laut, diesmal deutlicher. Mythor schlich vorwärts, auf die Quelle des Geräuschs zu. Dann erklang eine menschliche Stimme.

»Und ich sage dir, dass er ein Schuft gewesen ist, ein Schlitzohr, ein ausgemachter Halunke!«

»Möglich«, lautete die knappe Antwort.

»Ich habe dem Kerl gleich nicht getraut, als er an Bord gekommen ist. So einem kann man einfach nicht trauen, ein Blick in die Augen hätte mich warnen müssen. Aber es ist wie immer, ich bin zu gutmütig, viel zu vertrauensselig, jeder kann mich überlisten und übers Ohr hauen. Glaubst du mir nicht? Es ist wahr, bei meiner Ehre, die keine geringe ist, das wird dir jeder bestätigen, der mit Garaschi aus dem Lande Morautan jemals Geschäfte gemacht hat, und wer hat das nicht, an allen Küsten der Strudelsee.«

Eine Antwort war nicht zu hören.

»Ich hätte es wirklich ahnen sollen, ich Narr. Schon als ich in meiner Heimat die Ladung gekauft habe, feinsten Tabak, musst du wissen, aus getrockneten Mondblumen, handverlesen, von ausgesucht schönen Pflückerinnen, die nebenbei… Aber das gehört nicht zur Sache. Wie gesagt, es war eine prachtvolle Ladung. Sie hätte mich zum reichsten Mann machen können, wenn ich nicht schon zum einen reich wäre und zum anderen eigentlich viel zu gutmütig, zu feilschen. So eine Ladung bekommt man als Seehändler nicht alle Tage, das sage ich dir. Erstklassiger Mondblumentabak, das Feinste vom Feinen, ein Fass nach dem anderen. Und sichere Abnehmer dazu. Ich sollte ja eigentlich darüber schweigen, weißt du, es ist ein großes Geheimnis, und ich habe geschworen, nie, niemals, unter gar keinen Umständen, selbst im Angesicht des Todes, davon zu reden. Aber wir sind ja unter uns, und das mit dem Tod ist wohl nur eine unverbindliche Floskel.«

Eine längere Pause entstand.

»Ich habe nämlich nicht nur normale Kundschaft, Händler und Privatleute, die sich so etwas Feines leisten können, weißt du, nein, ich verhandle mit ganz anderen Leuten. Garaschi aus dem Lande Morautan ist kein kleiner Händler, so einer von der geschwätzigen Sorte, die zehn Stunden brauchen, um ein lausiges Stück Stoff einem farbenblinden Narren anzudrehen, ich nicht, das kannst du mir glauben. Ich mache mit ganz anderen Leuten Geschäfte, mit hochgestellten Herren, mit Leuten, die Einfluss haben und zahlen können. Ohne fetten Gewinn macht ein Garaschi aus Morautan nicht die weite und unvorstellbar gefahrvolle Reise von der Ostküste der Strudelsee nach Sarphand. Da muss man etwas anzubieten haben, und man muss auch die Leute kennen, mit denen man Geschäfte macht. Es müssen große Leute sein, weißt du. Mehr will ich nicht sagen, nur soviel… es sind Große! Ja, du schüttelst den Kopf, ich sehe, du glaubst mir nicht, bitter unrecht tust du mir, bitter unrecht. Ich sage die Wahrheit, das schwöre ich dir bei der Tugend meines Weibes.«

Zum ersten Mal ließ sich eine zweite Stimme vernehmen. »Ist die so viel wert?«

»Die Tugend meines Weibes? Lieber Freund, ich muss doch sehr bitten! Worauf sollte ich sonst schwören? Du kannst mir ruhig glauben, es sind nicht zuletzt die Großen, die meinen Tabak kaufen. Immer bei Garaschi aus Morautan an der Ostküste der Strudelsee… eine erste Adresse für erstklassigen Tabak aus getrockneten Mondblumen.«

Die Stimme sank zu einem dramatischen Wispern herab. »Ich habe sagen hören, nur hinter der vorgehaltenen Hand natürlich, und du wirst mich ja wohl nicht verraten wollen, dass die Großen damit allerlei seltsame Dinge treiben. Genaues weiß man darüber nicht, aber wer will darüber auch schon Genaues wissen? Ich nicht, ich ganz bestimmt nicht. Ich liefere die Ladung, ich bekomme mein Geld, und alles andere interessiert mich nicht. Bin ich dafür verantwortlich, was andere Leute mit meiner Ware machen, eh? Willst du den Schmied hängen, nur weil er den Dolch geschliffen hat, mit dem dein Freund getötet wurde? Natürlich nicht, also kann auch ich nichts dafür, was die Großen mit meinem Mondblumentabak machen.«

»Ansichtssache.«

»Ansichtssache, pah! Du hast gut reden, aber ich? Was ist mir denn geblieben, mir armem Kerl? Wenn ich an diesen Sturm denke, wird mir heute noch schlecht.«

»Das kann ich nachvollziehen; auch mir wird übel.«

»Wogen, sage ich dir, hoch wie Häuser, ach, was sage ich, hoch wie vier Häuser. Und sie kamen von allen Seiten, von vorn, von hinten, von rechts, von oben, es war grauenvoll. Die Ruderer haben geschrien und um Hilfe gewinselt, das feige Geschmeiß, als ob die nicht ein bisschen Tapferkeit zeigen können für das viele Geld, das sie von mir bekommen. Der Steuermann wollte sogar aufmucken, man stelle sich das vor. Nördlich von Sarphand, mitten im Sturm wird der Kerl frech. Aber ich behalte natürlich die Ruhe, gebe dem Kerl eins auf die Nase, und schon wird er ruhig. Und dann steuere ich das Schiff aus der Gefahrenzone ans sichere Land.«

Der Erzähler machte eine dramatische Pause, die nur von einem leisen Seufzer seines Gegenübers unterbrochen wurde.

»Und dann stand der Kerl vor mir. Seemagier hat er sich genannt, und eine Maske hat er getragen. Er kenne jedes Riff in der Strudelsee, hat er behauptet; er allein könne unser Schiff sicher nach Sarphand bringen. Und was hat er getan, der abgefeimte Hund, der niederträchtige Schurke, was hat er getan, kaum dass er mit einigen Freunden an Bord gekommen war? Die Rudersklaven hat er aufgewiegelt, meine Leute abspenstig gemacht… Ich habe geschrien und ihnen den grässlichsten Tod angedroht, wenn sie dem Maskenmann folgen sollten. Geholfen hat es nichts. Sie sind gegen die Strömung gerudert, ohne sich um meine Befehle zu kümmern. Elendes Sklavengesindel, keiner taugt etwas. Und das mir, der ich eine Seele bin von einem Menschen. Freundlich, umgänglich, großzügig -keiner wird es wagen, das zu bestreiten.«

»Sehr wahr«, ergänzte der andere Sprecher.

Mythor versuchte sich die beiden vorzustellen. Der zweite Sprecher, der Wortkarge, schien ein großer, kraftvoller Mann zu sein; die Stimme verriet Selbstbeherrschung. Vermutlich war der Mann nicht mehr der Jüngste. Mythor schätzte ihn auf vierzig Jahre, vielleicht etwas mehr.

Der andere, der Geschwätzige, von dem er auch den Namen wusste, weil er ihn immer wieder nannte, Garaschi aus Morautan, der König der Tabakhändler  ihn stellte sich Mythor eher klein vor, stämmig, aber sehr beweglich, auf den Beinen vielleicht ebenso behende wie mit der Zunge. Das Gesicht ein wenig rundlich, mit vollen Lippen und dem verschmitzten Lächeln eines Mannes, der das Leben zu genießen wusste. Der weinerliche Tonfall, den Garaschi ab und zu anschlug, schien Mythor aufgesetzt. Der Mann war ein hervorragender Schauspieler, und er benutzte offenbar diese Pause zu einer großen Darbietung.

»Gemeutert haben sie, die Hunde«, jammerte Garaschi. »Die Ladung ist weg, das Gold ist weg, und die paar Getreuen, die sich auf meine Seite geschlagen hatten, Helden einer wie der andere, was für Männer… wo sind sie geblieben? Fortgeweht, verstreut, versprengt. Garaschi aus Morautan allein ist übriggeblieben, ganz allein. Was wird mein Weib sagen, wenn es davon hört, wie werden die Kinder seufzen und klagen und jammern und rufen: Unser Väterchen, der gute. Garaschi, er ist nicht mehr. Gemeuchelt ward er durch schnöden Verrat, elendiglich untergegangen ist der Gute in diesem Unterweltsgestrüpp der Lichtsplitterinseln, die in der Strudelsee versaufen sollen, eine nach der anderen, samt dem Gesindel, das sich hier herumtreibt.«

Die Gemütslage des Händlers schien heftig zu schwanken.

»Und du, was hast du jetzt vor? Was willst du tun, Mann mit dem roten Haar? Hier sitzen bleiben und Maulaffen feilhalten?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der zweite ruhig. »Mir sind die Hände gebunden. Ich muss abwarten.«

»Abwarten, wenn ich das schon höre. Abwarten! Etwas tun müssen wir, handeln, draufschlagen, niedermachen das ganze Gesindel. Ich will meine Ladung zurückhaben, hörst du? Einem Garaschi aus Morautan nimmt man nicht einfach die Ladung weg. Kämpfen werde ich, jawohl, nichts und niemand kann einem Mann wie mir Furcht…«

Der Händler kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Der Verlockung, auf dieses Stichwort hin aufzutreten, hatte Mythor nicht widerstehen können.

Ein Schritt genügte, ihn aus seiner Deckung zu bringen, und noch im gleichen Herzschlag sprang der kleine, dicke Händler mit unglaublicher Geschwindigkeit auf, stieß einen entsetzten Schrei aus und griff zur Waffe.

Mythor hob die Hand zum Gruß.

Er revidierte sein Urteil ein wenig. Garaschi, klein, mollig, schwarzhaarig und offenkundig ein Genießer alles Schönen, war keineswegs ein Hasenfuß. Er hatte sich stellen wollen.

Der andere Mann war ein einziges Kraftbündel von außerordentlicher Größe. Das Gesicht war verschlossen, verriet ein wenig Trauer. Haare und der löwenmähnige Bart waren von starkem Rot; der Mann zählte schätzungsweise fünfzig Jahre. Er blickte zu Mythor hinauf.

»Willkommen«, sagte der Rotbart.

»Was soll das heißen, Fremder?« ereiferte sich Garaschi. »Ist das eine Art, sich einzuführen? In Gebüschen zu lauern und hervorzuspringen wie ein betrunkenes Karnickel?«

»Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen«, sagte Mythor und streckte dem Händler die Hand entgegen. »Ich wollte den Mann kennenlernen, der sich rühmen kann, der bedeutendste Händler mit Mondblumentabak der östlichen…«

»…der gesamten«, sagte Garaschi liebenswürdig. Sein Gesicht zeigte nun ein strahlendes Lächeln, hatte aber auch für einen winzigen Augenblick einen ganz anderen Ausdruck gezeigt. Mythor hatte die Verwandlung gut gesehen. Garaschi war auf der Hut. Er war zwar ein Prahlhans, aber er war nicht so blöde, an sein eigenes Geschwätz zu glauben, und wenn einer auf seine Redereien so bereitwillig einging, wie Mythor es in diesem Augenblick tat, dann konnte das den Händler nur mit Misstrauen erfüllen.

»…der gesamten Strudelsee also zu sein«, setzte Mythor den Satz fort. »Insbesondere hätte ich gern erfahren, wie es dir gelungen ist, dem Aufstand der Rudersklaven zu entgehen. Oder haben sie nicht versucht, sich an dir zu rächen?«

Garaschi machte eine wegwerfende Handbewegung. »Unwichtig«, sagte er. »Und mit wem haben wir das Vergnügen? Was hast du anzubieten, Fremder? Können wir ins Geschäft kommen?«

Mythor wandte sich an den Rotbart. »Ich heiße Mythor«, stellte er sich vor.

»Ich bin Lerreigen«, sagte der Rotbart und erwiderte Mythors kräftigen Gruß.

»König Lerreigen«, verbesserte Garaschi eilfertig. »Sagt er wenigstens. Er sei König der Leoniter gewesen, behauptet er.«

Mythor sah den Rotbart an. Er konnte sich Lerreigen sehr gut als König der Leoniter vorstellen. Mythor überlegte, ob er Lerreigen sofort davon in Kenntnis setzen sollte, dass er seinem Nachfolger gegenüberstand, doch er hob sich diese Eröffnung für später auf.

»Ich suche Freunde«, sagte Mythor. »Sie wollten mich beim Koloss von Tillorn treffen.«

Lerreigen lächelte. »Nottr und Sadagar? Und Olinga?«

Mythor sah den Leoniter-König überrascht an. »Du kennst sie?«

»Ich bin mit ihnen hierher gereist, nachdem ich in der Schlacht… Aber das gehört nicht hierher. Ich bin mit den dreien hierher gereist, aber dann verschwand eines Tages Olinga.«

»Wer ist Olinga?«

»Eine Frau, ein Karsh-Mädchen«, berichtete Lerreigen. »Sie verschwand als erste, und später waren dann auch Nottr und Sadagar verschwunden.«

»Wie geht es Nottr?« fragte Mythor, der sich an den Lorvaner erinnerte, wie er ihn zuletzt gesehen hatte, nachdem er fast zu Tode gefoltert und beinahe verbrannt worden war.

»Besser«, sagte Lerreigen knapp.

»Seit wann seid ihr hier?«

»Seit Wochen!« jammerte Garaschi. »Seit Ewigkeiten. Es ist die reine Verzweiflung, das sage ich dir. Und du?«

»Ich irre seit fast zwei Wochen durch dieses seltsame Land«, sagte Lerreigen niedergeschlagen. »Ich habe Garaschi vor kurzem erst gefunden und jetzt dich.«

»Wenn wir Würfel hätten«, murmelte Garaschi, »wüsste ich, was wir tun könnten.«

»Wisst ihr, wo wir uns befinden?« wollte Mythor wissen.

»Auf den Lichtsplitterinseln oder wenigstens darunter«, sagte Garaschi eilfertig.

»Ich meine, ob einer von euch weiß, wohin man von hier aus gelangen kann, wie die Wege in dieser Unterwelt verlaufen.«

Lerreigen schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr lange Zeit fast im Kreise herumgeirrt«, sagte er bedrückt. »Ich kann dir nicht genau sagen, wo wir uns befinden.«

»Aber ich kann… Nun, ich weiß wenigstens einen Weg, den zum Riff, wo die Schurken mein Schiff haben auflaufen lassen. Den Weg finde ich jederzeit. Aber was sollte man dort erreichen wollen? Überall gibt es hier Leute dieses Schrecklichen.«

»Warum gehen wir nicht zum Riff?« fragte Mythor. »Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gibt, die Ausrüstung zu verbessern oder irgend etwas herauszubringen, dann nur dort.«

»Ich wollte ihm gerade vorschlagen, dorthin zu gehen«, sagte Lerreigen und stand auf. »Ich komme mit.«

»Was denn, zu den Burschen zurück? Seid ihr von Sinnen?«

»Möchtest du deine Ladung nicht zurückbekommen?« fragte Mythor.

Garaschis Gesicht glänzte wieder vor Freude. »Natürlich«, sagte er. »Die Ladung. Du hast recht. Wir werden sie zurückerobern. Wir drei, Garaschi, der Unbezwingbare, Lerreigen, der König der Leoniter, ein Turm in der Schlacht, und Mythor… Du gehst voran.«
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